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Wenn jemand
abends zu Bett geht, dann ist es für ihn eine Selbstverständlichkeit, daß er am
anderen Morgen wieder in demselben Bett erwacht. Bei Angelique Gourmon, von
Freunden nur Angela genannt, war dies nicht der Fall.


Sie erwachte
nicht in ihrem Bett, sondern in einem Sarg. Und deshalb wurde sie wahnsinnig.


In der Nacht
hatte sie einmal das Gefühl, daß jemand in ihrer Nähe war. Sie registrierte
eine Bewegung, ein Geräusch im Halbschlaf. Doch sie war zu träge, um die Dinge
genau zu erfassen. Schwer und bleiern fühlte sie das Blut in ihren Schläfen
pochen. Träge drehte sie sich auf die andere Seite. Die Nacht war warm, fast
schwül. Es war eine jener Nächte, in denen sie normalerweise sehr schlecht
schlief. Diese Zeit nutzte sie dann meist zum Schreiben.


Angela war
durch eine Reihe moderner Liebesgedichte bekanntgeworden. Im Augenblick
arbeitete sie an einem Bühnenstück, in dem nur Hippies auftreten sollten. Zu
diesem Zweck hatte sie das abseits gelegene Herrenhaus aufgesucht, das ihr
Vater vor Jahren von einem Großgrundbesitzer gekauft hatte. Das Anwesen lag
knapp fünf Kilometer von der nächsten Ortschaft Niort entfernt. In der
waldreichen, sumpfigen und einsamen Gegend hoffte Angela Muße für ihre Arbeit
zu finden.


Seit Wochen
war sie allein im Haus. Ihr Vater, Fernand Gourmon, ein Theateragent, befand sich
im Augenblick auf einer Geschäftsreise durch Frankreich.


Angelique
Gourmon schob mit einer mechanischen Bewegung die seidige Decke von sich.


Die junge
Französin war nur mit einem durchsichtigen Nachthemd bekleidet. Ihr schlanker,
gebräunter Körper streckte sich. Sie bewegte den Mund, als wolle sie etwas
sagen, als träume sie, und ein paar zusammenhanglose Worte kamen über ihre
feingeschwungenen roten Lippen. Irgend etwas versuchte an die Oberfläche ihres
Bewußtseins zu gelangen, aber es drang nicht durch. Die Müdigkeit, diese
entsetzliche Müdigkeit, die ihre Glieder lähmte, war stärker. Es war, als ob
sie unter der Wirkung von Alkohol oder einer Droge stünde.


War es die
Schwüle? War es der Beginn einer Krankheit?


Matt lag sie
im Bett und fiel wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


Und als sie
erwachte, plötzlich und ohne erkennbaren Grund, hatte sie im ersten Augenblick
das Gefühl, als ob sie träume.


Alles war
düster.


Die Wände,
die Decke waren völlig schwarz. Sie sah kein Bild und keine Lampe an der Decke.
Angela wollte den Arm ausstrecken. Es ging nicht. Sie stieß am Kopfende an.
Aber ihr Bett war breit und groß, wieso…?


Als würden
sie unsichtbare Fäden in die Höhe ziehen, setzte sie sich langsam aufrecht.


Sie sah den
großen, schweren Bronzeständer direkt neben sich. Eine dicke, schwarze Kerze
flackerte, und der unruhige Lichtschein spiegelte sich auf ihrem mit kaltem
Schweiß bedeckten Gesicht und in ihren fiebrig glänzenden Augen.


Mit einer
fahrigen Bewegung strich sie die langen blonden Haare über ihre Schultern
zurück. Mit bebendem Körper stieg sie langsam über die schmale Seitenwand des
Sarges, in dem sie lag.


Und dann erst
schrie sie. Es war ein Schrei, der durch Mark und Bein ging, und der aus dem
Mund eines unsäglich gequälten Menschen hervorbrach.


Hier hatte
sie geschlafen? Hier in dieser makabren Umgebung?


Gehetzt
blickte sie sich um.


Das Fenster
zur Terrasse war verschlossen. Schwere schwarze Vorhänge reichten von der Decke
bis zum Boden hinab, aber hinter dem dunklen Stoff glaubte sie die vertraute
Umgebung wahrzunehmen. Sie sah die massiven Umrisse der Mauer unmittelbar
hinter der Terrasse, erblickte den düsteren Umriß des nahen Waldes, aber sie brachte
es nicht fertig, zum Fenster zu gehen und den Vorhang beiseite zu schieben.


Traum?
Wirklichkeit? Alles in ihr drehte sich wie ein Karussell. Sie sah die
schwarzen, schmucklosen Wände, erblickte den Sarg anstelle ihres Bettes, und
schrie abermals auf.


Dann warf sie
sich kreischend herum. Es war ihr, als würde dieser unheimliche Raum, in dem
die einzelne Kerze flackerte, sie mit einem Male erdrücken. Platzangst ergriff
sie, und sie spürte, daß ihr schwindelig wurde. Plötzlich bekam sie keine Luft
mehr.


Angela sah
keine Tür, und doch rannte sie blindlings auf die Stelle zu, an der sonst immer
die Tür gewesen war. Sie zeichnete sich nicht von der übrigen Wand ab, auch sie
war schwarz, aber Angela fühlte den kühlen Bronzegriff in der Hand, drückte die
Klinke herab und stieß die Tür auf…


… und
erblickte den großen, freundlichen Saal, in den alle Türen auf dieser Etage
mündeten.


Sie kannte
jedes Möbelstück, jede Vase in der Ecke, jedes Bild an der Wand. Die großen
Fenster waren zur Hälfte mit blauen Vorhängen zugezogen. Der Morgen dämmerte,
und das erste Tageslicht fiel schwach durch die Fenster herein.


Am ganzen
Körper zitternd, rannte Angela die breiten, mit rotem Teppich ausgelegten
Stufen hinab.


Sie wagte
nicht, sich umzudrehen. Sie wußte, daß die Tür zu ihrem Zimmer weit offenstand,
und sie hatte das Gefühl, daß in diesem schwarzen, unheimlichen Raum, in dem
sie aufgewacht war, etwas Furchtbares auf sie lauerte. Angst und Entsetzen
trieben sie voran, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Noch immer sah sie
den Sarg vor sich, das schwarze Zimmer und die einsame, flackernde Kerze…


Angela
schluchzte, weinte, schrie, riß Türen auf und stürzte durch Zimmer, als wäre
der Teufel hinter ihr her. Sie kam in ihr Arbeitszimmer, sah den fein
säuberlich aufgeräumten Schreibtisch, die aufeinandergeschichteten
Manuskriptblätter, das ledergebundene Notizbuch und den Computer. Sie nahm eine
der ausgedruckten Seiten in die Hand. Sie hatte am dritten Auftritt des zweiten
Aktes gearbeitet. Die große Liebesszene. Sie erkannte jedes Wort, das sie
geschrieben hatte, und für den Bruchteil eines Augenblicks löste sich die
ungeheure Spannung, unter der sie stand und litt. Sie hatte doch nicht den
Verstand verloren. Aber sogleich kam ihr das Geschehen im oberen Stockwerk in
den Sinn.


Sie litt
unter Halluzinationen. Das war nicht normal. Sie ertappte sich dabei, daß sie
nach dem Telefonhörer griff, um die Nummer der Polizei in Niort zu wählen. Doch
als würde sie ein elektrischer Schlag durchfahren, ließ sie den Hörer plötzlich
mit einem gellenden Aufschrei fallen. Sie hörte kein Freizeichen, und sie sah,
daß die Kabelverbindung zur Anschlußdose nicht mehr bestand. Sie hielt einen
Hörer ohne Kabel in der Hand!


Angela wich
an die Tür zurück, riß sie auf und rannte davon.


Sie war
derart verstört, daß sie nicht bemerkte, wohin sie ihre Schritte lenkte, wie
sie die Treppe nach oben stieg. Dann sah sie die offenstehende Tür zu ihrem
Schlafzimmer wieder, ahnte mehr die düstere Umgebung, als daß sie sie sah und
stürzte zitternd und schluchzend davon.


Die Haare
hingen ihr wirr ins Gesicht. Angela schien während der letzten Viertelstunde um
Jahre gealtert zu sein. Ihre Lippen waren schmal und hart geworden, und die
Nasenfalten hatten sich tief in das bleiche Gesicht gegraben.


Die Augen
glühten wie im Fieberwahn, ihr ganzer Körper war heiß, als stünde sie unter
einem alles verzehrenden Feuer.


Sie rannte in
den großen, sauber angelegten Park hinaus. Eine Anlage, wie sie eher zu einem
Schloß als zu einem Herrensitz gehört hätte. Zwischen kleinen flachen
Rasenflächen führten schmale, helle Sandwege hindurch.


Angela rannte
über den Rasen, über die Wege und stürzte auf die Straße hinaus, die sich wie
eine endlose graue Schlange in der Ferne zwischen Äcker, Feldern und Wiesen
verlor.


Der Himmel
war bläulich und wolkenlos. Die seidige Luft umschmeichelte Angela wie ein
Hauch, der leuchtende Himmel, der sich ankündigte, erschien ihr plötzlich wie
ein Hohn zu dem, was sie in dem Haus gesehen hatte.


Sie wußte
nicht, wie lange sie lief, wie oft sie keuchend stehenblieb und nach Atem rang,
wie oft sie stolperte und sich wieder aufraffte. Mit einem Male glaubte sie ein
Motorengeräusch zu hören.


Angela warf
den Kopf herum und sah einen Krankenwagen. Er war weiß und trug ein rotes Kreuz
– und über dem Kreuz standen wie ein Heiligenschein über dem Haupte einer
Madonna drei sonnengelbe Buchstaben: P. J. M.


Das
bedeutete: Privatsanatorium Professor Jacques Mineau.


Angela wußte,
daß in der Nähe des Herrenhauses, keine drei Kilometer entfernt, ein privates
Sanatorium stand, das Professor Mineau leitete. Er war eine Koryphäe auf dem
Gebiet der Nerven- und Geisteskrankheiten. Ein nicht unbedeutendes Vermögen
hatte es ihm ermöglicht, abseits der Städte, in einer einsamen, etwas
verwilderten Waldgegend ein Sanatorium zu bauen und zu unterhalten.


Angela
kicherte leise vor sich hin. Seltsam, welche Gedanken ihr mit einem Male durch
den Kopf gingen. Ein Sanatorium für Geisteskranke, ganz in der Nähe des
Herrensitzes. Ob das von Bedeutung war? Ob Irrsinn ansteckend war?


Sie wußte später
nicht mehr zu sagen, wie alles gekommen war. Sie war derart verwirrt,
durcheinander, ratlos und panisch, daß es ihr egal war, in welchem Aufzug sie
daherkam. Sie schien vergessen zu haben, daß nur ein Nachthemd ihren reizvollen
Körper verhüllte, kaum verbarg, wenn man es genau besah. Das duftige, leichte
Gewebe gab mehr zu erkennen als es verdeckte.


Angela sprang
auf die Straße, winkte und rief. Ein Wagen hielt an. Sie sprach mit den Männern
und wußte nicht, was sie alles sagte.


Die Männer,
zwei Pfleger aus dem Privatsanatorium des Professors, kümmerten sich um sie.


Sie sprachen
beruhigend auf sie ein. Angela nickte nur zu ihren Worten und starrte auf das
Schild mit den drei gelben Buchstaben, das die Männer, auf die Brusttaschen
genäht, trugen.


Sie setzte
sich zu den beiden Pflegern. Einer der Männer, ein junger, bleicher Bursche mit
dichtem, schwarzem Haar und einem dünnen Lippenbärtchen, zerrte ein weißes
Laken aus dem hinteren Teil des länglichen Wagens und warf es der jungen Frau
über die Schultern.


»Wir helfen
Ihnen, Mademoiselle«, sagte er. »Sie werden sehen, daß Sie nur schlecht
geträumt haben. Es ist bestimmt nichts in Ihrem Haus, wovor Sie sich fürchten
müssen.«


Er sagte, daß
er Victor hieße, seit über drei Jahren bei Professor Mineau angestellt sei und
daß ihm seine Arbeit Freude bereite, auch wenn sie schwer sei.


Angela
nickte. Sie bewegte die Lippen, redete leise vor sich hin, und die beiden
Männer warfen sich stumme Blicke zu…


»Ich heiße
Angelique Gourmon«, sagte sie leise und schien ihrer eigenen Stimme
nachzulauschen, als höre sie sie zum ersten Male. »Meine Freunde nennen mich
Angela. Ich schreibe Liebesgedichte. Im Augenblick arbeite ich an einem
Theaterstück, ich weiß noch nicht, wie ich es nennen werde, aber es wird von
der Liebe handeln, von der Liebe in unserer Zeit. Sehr modern, sehr frei…« Sie
lachte, aber es hörte sich plötzlich ganz normal an. Die Nähe ihrer beiden
Begleiter schien eine äußerst beruhigende Wirkung auf sie zu haben.


Sie näherten
sich dem Herrensitz. Das große Hauptportal stand weit offen. Auch die Tür zum
Innern des Hauses war halb geöffnet.


Über Angelas
Rücken lief ein Schauer. Sie schloß die Augen, als könne sie den Anblick dieses
Hauses nicht ertragen.


»Ich will
nicht zurück«, sagte sie, und ihre Stimme klang fest und sicher. Während der
letzten Minuten war sie merklich ruhiger geworden. Jetzt aber stieg ihre
Unsicherheit und ihre Unruhe wieder. »Dieses Haus ist mir unheimlich, ich habe
Angst…«


»Sie brauchen
keine Angst zu haben, Mademoiselle«, vernahm sie Victors Stimme ganz dicht
neben sich.


»Ich habe
Ihnen erzählt, was ich erlebt habe, nicht wahr?« Und dann berichtete sie von
ihrem Vater, der sich auf einer Geschäftsreise befand, und den sie
benachrichtigen wollte. Sie achtete genau auf das, was sie sagte, und das Reden
schien ihr wieder Sicherheit und Ruhe zu verleihen.


Der Fahrer
steuerte den Krankenwagen bis dicht vor den breiten Treppenaufgang. Dann hielt
er den Wagen an. Das Motorengeräusch erstarb.


Angela biß
die Lippen zusammen und schlang das weiße Laken enger um ihre Schultern. Sie
schämte sich plötzlich ihrer Blöße, und dieses Schamgefühl tat ihr gut, zeigte
es ihr doch, daß sie ganz normal reagierte.


»Kommen Sie,
Mademoiselle«, sagte Victor, und faßte sie am Arm. Widerwillig ließ sie sich
führen.


»Es ist
niemand im Haus«, flüsterte sie und warf den Kopf so heftig zurück, daß ihre
Haare flogen. Angela hatte das Gefühl, als ob sie schwebe, und plötzlich kam
ihr das ganze Geschehen so unwirklich, so phantastisch vor, daß sie einfach
nicht daran glaubte, dies könne Wirklichkeit sein. Nein, dies alles, auch das,
was jetzt passierte, gehörte mit zu dem schrecklichen Traum, den sie
durchmachte. Sicher würde sie jeden Augenblick erwachen, und dann lag sie in
ihrem Bett, und alles klärte sich von selbst…


Sie gingen in
das Haus. Stille und Einsamkeit empfingen sie.


Angela sah
sich um und preßte sich unwillkürlich enger an ihren jugendlichen Begleiter.


»Wo ist Ihr
Zimmer, Mademoiselle?« wollte Victor wissen.


»Oben, in der
ersten Etage. Dort… die Tür steht noch offen.«


An Victors
Arm stieg sie die Treppe hoch. Auf dem dicken roten Teppich waren ihre Schritte
nicht zu hören. Dann riß sich Angela plötzlich los.


Victors Augen
weiteten sich. »Was ist?« fragte er, und sie fand es merkwürdig, daß er mit so
leiser Stimme sprach.


Heftig
schüttelte sie den Kopf. »Ich geh nicht weiter, keinen Schritt!« stieß sie
hervor. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zur Tür ihres Zimmers. Sie schob
den Krankenpfleger nach vorn. »Sehen Sie nach«, wisperte sie, und in ihren
Augen zeigte sich wieder der Wahnsinn.


Sie kicherte.
»Vielleicht haben Sie noch keinen Sarg gesehen.«


Victor
näherte sich der Tür. An der Schwelle blieb er stehen. Er schüttelte den Kopf. »Ich
verstehe Sie nicht, Mademoiselle, ich…«


Angela
schluckte. »Nun, was ist?« Ihre Augen bewegten sich. Ihre Blicke gingen über
das Geländer, hinab zu dem anderen Krankenpfleger, der in einem der
hochlehnigen Clubsessel saß, die Hände vor dem Bauch gefaltet hatte und wortlos
vor sich hinstarrte.


»Nichts,
Mademoiselle«, erklang Victors Stimme wieder auf. »Es ist alles in Ordnung.«


»Alles in
Ordnung?« stammelte sie. »Kein Sarg? Die schwarzen Tapeten, die Kerze, die
schwarze Decke.«


Victor
schüttelte den Kopf. »Nichts von alledem.«


Wie von
unsichtbarer Hand geschoben näherte sich Angela der Tür ihres Schlafzimmers.


Das Fenster
zur Terrasse stand offen. Das Sonnenlicht fiel in den Raum, auf ihr Bett, auf
die hellblauen Tapeten. Eine tiefrote Lampe hing an einem langen Kabel direkt
über der Bettstatt, die seidene Zudecke lag auf dem Läufer davor…


Angela mußte
sich am linken Türpfosten abstützen.


Sie begriff
nichts mehr, nichts… Anstatt über das Bild, das sich jetzt ihren Augen bot,
Erleichterung zu empfinden, stiegen abermals das Entsetzen und die Furcht in
ihr auf. Aber es war eine andere Furcht. Sie hatte plötzlich Angst vor sich
selbst.


Sie wankte
und wurde totenbleich. Der Pfleger sprang hinzu, stützte sie. Mit kaum hörbarer
Stimme verlangte sie, ihr Arbeitszimmer zu sehen. Während sie die Treppe
hinabstieg, fragte sie, wie sich Wahnsinn bemerkbar mache.


»Sie müssen
es doch wissen, Victor«, sprach sie mit erstickter Stimme. »Sie haben
tagtäglich mit Irren zu tun.« Sie mußte das Wort Irren förmlich herauswürgen. »Wie
beginnt es? Halluzinationen? Verfolgungswahn?«


»Ich bin nur
Krankenpfleger, Mademoiselle Gourmon. Professor Mineau aber…«


»Mineau«,
hauchte sie. »Wer kennt den Namen nicht. Es gibt bestimmte Menschentypen, die
anfällig für Wahnsinn sind, nicht wahr?«


Sie erhielt
keine Antwort. Sie hatten das Arbeitszimmer erreicht. Wie eine Ertrinkende
stürzte sich Angela auf das Telefon und riß den Hörer von der Gabel. Das
Freizeichen ertönte! Kraftlos entfiel der Hörer ihrer Hand… Angela taumelte.


»Heute morgen«,
hauchte sie, »war es anders. Da…« Weiter kam sie nicht. Sie schrie gellend auf
und preßte die Hände vor das zuckende Gesicht. Dies alles war zuviel für sie.


Heute morgen?
Wann war das gewesen? Vor wenigen Augenblicken, vor einer Ewigkeit?


Sie hatte
jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren.


Sie hörte die
Stimme ihres Begleiters. »Sie sind krank, Mademoiselle. Sie sollten einen Arzt
aufsuchen, wenn…«


Angela atmete
heftig. »Einen Arzt?« Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper. »Professor
Mineau, ich glaube, ich sollte zu ihm.«


Sie glaubte,
daß sie Anweisungen gab, daß sie nach ihren Kleidern verlangte, aber sie wußte
es nicht genau. All das, was jetzt geschah, wurde nicht mehr von ihren Sinnen
registriert.


Sie blickte
einmal an sich herunter und erkannte, daß sie mittlerweile ein luftiges
Sommerkleid trug. Hatte sie es selbst angezogen, hatte Victor ihr dabei
geholfen?


Sie sah
plötzlich zwei Männer. Victors Begleiter war ebenfalls in ihrer Nähe. Die
beiden Männer hakten sich bei ihr unter und brachten Angela hinaus.


»Wir sind auf
dem Weg nach Niort. Wir sollten einen Patienten abholen, Mademoiselle«, hörte
die junge Französin die Stimme des einen wie aus weiter Ferne. »Nun verlangen
Sie von uns, daß wir Sie in das Sanatorium bringen. Es ist eigentlich außerhalb
unserer Kompetenz, dies…«


»Still!«
zischte da die Stimme des anderen Mannes, und Angela war überzeugt davon, daß
es Victor war. Sie konnte die beiden Stimmen kaum mehr voneinander
unterscheiden. »Du siehst, in welchem Zustand sie sich befindet. Er ist sehr
bedenklich.«


»Mein Zustand
ist bedenklich?« Ja, das begriff sie noch, sie fühlte selbst das Fremde, das
Unfaßbare, das Besitz von ihr ergriffen hatte, das sie manchmal erkannte und
nicht wahrhaben wollte.


Sie sah den
Krankenwagen vor sich.


»Wir dürfen
Sie nicht vorne hineinsetzen, nicht als Patientin. Das ist gegen die Vorschrift«,
klang Victors Stimme neben ihr auf. Sie nahm alles nur noch wie durch einen
dichten, wallenden Nebel wahr. »Wir bringen Sie in das Sanatorium,
Mademoiselle. Heute abend sind Sie vielleicht schon wieder zu Hause. Ich bin
sicher, daß es nichts Ernstes ist…«


Er öffnete
die Hintertür und zog die dreistufige Metalltreppe heraus, damit es Angela
leichter hatte, einzusteigen.


Die junge
Französin hob den Blick und erwartete eine Krankenbahre und eine Bank zu sehen.


Alles in ihr
sträubte sich gegen das, was ihre fiebernden Augen wahrnahmen.


Vor ihr stand
der große, schwarze Sarg, in dem sie gelegen hatte, und daneben stand der
Bronzeleuchter mit der dicken, schwarzen, flackernden Kerze.


Da schaltete
ihr Verstand ab.


 


●


 


Der Mann auf
der Bank, die seitlich in einem Feldweg unter einer hohen Pappel stand, war der
Ex-Kommissar Chagan. Der ehemalige Beamte betrachtete sinnend die dicke
Havanna, die er zwischen den Fingern hielt. Er streckte die Beine von sich und
blinzelte in die Sonne.


Seit er vor
zehn Monaten pensioniert worden war, nutzte er die freie Zeit und machte viele
Spaziergänge. Gerade hierher, in diese abgelegene, sumpfige Gegend, kam er
immer wieder.


Vor elf
Monaten, als er seinen letzten Fall zu den Akten legte, war er noch einmal aus
Berufsgründen hier gewesen. Damals war in dieser Gegend ein junges Mädchen von
neunzehn Jahren spurlos verschwunden.


Man hatte den
Fluß Sevre Niortaise abgesucht, die Flachmoore, jeden Winkel in den verstreut
liegenden Bauernhöfen und die Gewölbe der Ruine, die halb verborgen hinter
einem Dickicht lag, und deren graues, moosbewachsenes Gemäuer er von hier aus
gerade noch wahrnehmen konnte.


Das Land
hatte früher einmal höher gelegen, der Boden hatte sich gesenkt. Die Schlamm-
und Torfschichten setzten sich ab, und das Ufer des Sevre war an dieser
Flußkrümmung besonders flach. Welchem Zweck die Ruine einmal diente, wußte man
heute nicht mehr mit Bestimmtheit zu sagen. Es hieß, daß ein Vertrauter König
Ludwigs XVI. den Wirren der Revolution in Paris entkommen konnte und sich mit einigen
Freunden bis zur Atlantikküste durchschlug. Hier, am Unterlauf des Sevre
Niortaise, befand sich in jenen Tagen ein Landhaus dieses Königstreuen. Dorthin
zog er sich zurück. Im Laufe der Jahre baute er dieses Haus zu einer Art
Festung aus. Die vornehme Herkunft dieses Herrn schwand dahin wie der letzte
Schnee in der warmen Märzsonne. Das ehemalige Landhaus wurde zu einer Herberge
für Räuber und Plünderer. Der Marquis de Noir (so nannte man ihn, weil er
nachts auf Raubzüge ausging) wurde bald zum Schrecken dieser Gegend. Wenn die
Bauern nicht freiwillig Getreide und Fleisch lieferten, so wurde es ihnen mit
Gewalt abgenommen. Und wer sich widersetzte, den nahm man gefangen und folterte
ihn. In seinem Haus am Fluß, das einen burgähnlichen Charakter angenommen
hatte, sollte der Marquis de Noir eine Folterkammer haben, die man fürchtete.
Einer seiner Begleiter war ein Henker, der ebenfalls in den Diensten des Königs
gestanden hatte.


Ex-Kommissar
Chagan biß die Spitze seiner Havanna ab, drehte die bunte Bauchbinde fein
säuberlich in die richtige Stellung und zündete sich die würzige Zigarre
genußvoll an.


Er wollte
nicht wissen, was sich hier vor zwei Jahrhunderten alles abgespielt hatte!


Er erhob
sich. Trotz seiner fünfundsechzig Jahre wirkte er immer noch jugendlich, salopp
und sportlich und war nicht der Typ des bauchigen, schwerfälligen Beamten
hinter dem Schreibtisch. Er war mit hellen Sommerhosen und einem dunkelblauen,
offenen Sporthemd bekleidet.


Niemand wäre
auf den Gedanken gekommen, daß dieser Mann ein pensionierter Kriminalbeamter
war, den die Ermittlungsergebnisse seines letzten Falles nicht
zufriedenstellten. Was war vor elf Monaten in dieser Gegend geschehen? Ein
Unfall? Ein Verbrechen? Das Verschwinden des neunzehnjährigen Mädchens war bis
zur Stunde nicht geklärt…


Chagan
bearbeitete den Fall zwar nicht mehr, aber ein alter Fuchs wie er konnte das
Jagen nicht lassen.


Dieser
letzte, ungeklärte Fall beschäftigte ihn in besonderem Maße.


War es
deshalb, weil die Bauern in dieser Gegend soviel unsinniges Zeug redeten? Die
Bewohner in den verstreut liegenden Höfen waren überzeugt davon, daß das
Verschwinden der schönen Fremden, die in Niort zu Besuch weilte, mit dem
Marquis de Noir zu tun hatte.


Schon damals,
so hieß es allgemein, damals, zur Zeit der Revolution und die Jahre danach,
hatte der unheimliche Marquis ein besonderes Auge für die schönen Mädchen auf
den Höfen.


Die, welche
ihm gefielen, holte er zu sich in sein Haus am Fluß. Sein Geist, ruhelos und
gefährlich, spukt weiter in den Gemäuern, und sein Verlangen nach Liebe und
Schönheit ist bis auf den heutigen Tag nicht ausgelöscht.


Was verbarg
sich wirklich hinter diesem abergläubischen Geschwätz?


Chagan hatte
während seiner Dienstzeit mehr als einmal die Erfahrung gemacht, daß die
Landbevölkerung aus verschiedenen Gründen log, wenn es um die Aufklärung eines
Verbrechens ging. Er kannte die Menschen hier, er war mit ihnen groß geworden,
und doch blieben sie ihm ein Rätsel. Die Landschaft und die Geschichte hatten
die Bewohner von Niort, Coulon und der Sumpf- und Moorlandschaft Poitevin auf
eigensinnige Weise geprägt.


Er rauchte
gedankenverloren seine Zigarre, während er sich in die Richtung des Sumpfs
bewegte, der wie ein natürlicher Schutzwall die westliche Front des Gemäuers
umschloß. Dahinter, auf der anderen Seite, rauschte der Sevre Niortaise. Der
breite Feldweg dorthin zweigte in zwei verschiedene Richtungen ab. Nach links
führte er direkt auf einen Bauernhof, der sich hinter einem hügeligen Feld
zeigte, nach rechts kam man auf einen schmalen Weg, der auf das Südportal des
burgähnlichen Schlupfwinkels des Marquis de Noir führte. Chagan wollte sich
gerade nach links wenden, als er das Traktorengeräusch vernahm. Er wandte den Blick.
Von rechts näherte sich ein roter Traktor, an den ein Wagen gekoppelt war.
Hinter dem Steuer des langsam auf dem holprigen Pfad rollenden Gefährts saß
Louise, eine alte Bauersfrau, deren Gesicht wie zerknittertes Pergament aussah.


Louise war
siebzig, doch man hätte sie ebensogut auf neunzig schätzen können. Sie hatte
grobe, verarbeitete Hände, die zupacken konnten und an harte Feldarbeit gewöhnt
waren.


Chagan
erinnerte sich daran, daß Louise vor dreißig Jahren den selben Weg schon mit
dem Pferdegespann gefahren war, um den Männern auf den Äckern, die sich weit
nach Süden ausdehnten und immer wieder von großen Sumpfgebieten unterbrochen
waren, das Mittagessen zu bringen.


Auf dem Wagen
hinter dem Traktor standen einige Körbe und Speisebehälter.


Louise trug
ein ausgewaschenes blaues Kleid und ein blaues Kopftuch mit weißen Punkten.


Als sie den
einsamen Spaziergänger auf dem Feldweg erblickte, hielt sie an und schaltete
den Motor ab.


»Der gute
alte Chagan«, sagte sie mit rauher Stimme, während sie wie ein Mann die
schwielige Rechte herausstreckte, um Chagan die Hand zu geben. »Immer noch auf
der Suche nach Spuren? Wie lange willst du das noch fortsetzen, hm?«


»Bis ich was
finde, Louise«, antwortete der ehemalige Kommissar heiter.


Louise schlug
mit einer theatralischen Geste die Hände über ihrem grauen Haupt zusammen.


»Das kann bis
zum jüngsten Tag dauern, mein Lieber. Ich denke, man hat dich im letzten Jahr
pensioniert?«


»Was vorher
Beruf war, ist jetzt Hobby«, antwortete Chagan.


»Du hast
einen Tick, das ist alles.« Die Stimme der alten Louise klang mit einem Male
unfreundlich. »Man soll die Toten in Ruhe lassen. Es bringt Unglück, wenn man
sich allzusehr mit ihnen beschäftigt, laß dir das gesagt sein! Erst hast du
allen Bauern im Umkreis von fünfzig Kilometern Löcher in den Bauch gefragt, und
als dir das nicht weiterhalf, da…«


Chagan
unterbrach sie, indem er abwinkte. »Ihr habt euch keine Löcher in den Bauch
fragen lassen, Louise«, erwiderte er.


Die Alte
schob ihre Lippen nach vorn, und ihr zahnloser Mund sah aus wie eine bewegliche
Gummimasse. »Ihr habt alles durchsucht, ihr habt nichts gefunden. Wenn das
Mädchen nicht im Sumpf umgekommen ist, dann, dann hat sie der Marquis geholt!«
Bei den letzten Worten hatte sie die Stimme unwillkürlich gesenkt. Die Alte
wandte den Blick und sie sah zu dem verwitterten Gemäuer hinter dem Flachmoor
hinüber. Dickicht und dichtes Buschwerk umrankten die alten Steine. Düster und
verlassen lag die Ruine da und wirkte selbst im Sonnenlicht ein wenig
unheimlich.


Louise
schüttelte den Kopf. »Du gibst keine Ruhe, so lange nicht, bis du selbst Unheil
auf dich lädst, Chagan. Oder aber, und das ist vielleicht noch wahrscheinlicher…«
Sie streckte ihre Rechte aus, und der Ärmel des blauen, ausgewaschenen Kleides
rutschte in die Höhe, daß ihre braune, gegerbte, sommersprossige Haut zu sehen
war. »… du landest hinten, bei Mineau, in der Klapsmühle!«


Chagan folgte
mit dem Blick der ausgestreckten Hand. Die Luft war so klar, daß man
kilometerweit über das flache Land blicken konnte. Hinter einer dichten
Baumreihe waren die hellen Umrisse eines gewaltigen Gebäudekomplexes zu sehen.
Das war das Privatsanatorium für Nerven- und Geisteskranke, die in dieser
abgeschiedenen, einsamen Gegend die notwendige Ruhe fanden. Chagan erinnerte
sich daran, einmal ein Bild dieses Sanatoriums gesehen zu haben. Es gab großzügige
Parkanlagen, Laubengänge und romantische Pavillons, die zum Ausruhen und
Verweilen einluden. Die nahen Wälder eigneten sich ausgezeichnet für ruhige,
ausgedehnte Spaziergänge.


Er hörte die
Stimme der alten Louise. »Ich sehe dich seit Tagen hier wie einen Fuchs
herumstreichen, Chagan. Du näherst dich in gefährlicher Weise den Mooren und
bist immer wieder in der Nähe der Ruine. Wir hier meiden dieses Gemäuer, wir
wissen, daß es Unheil bringt. Besonders Frauen sind gefährdet. Ich würde mich
dem Haus am Fluß nicht auf hundert Schritte Entfernung nähern, der Marquis…«
Mit böser Miene schwieg die Alte, als der pensionierte Beamte lachte.


»Der Marquis
de Noir, Louise, soll scharf auf junge, hübsche Mädchen gewesen sein, ich habe
bis zur Stunde nicht gewußt, daß er auch…« Weiter kam er nicht. Die alte Louise
drehte den Zündschlüssel, löste die Bremse und ratterte mit dem Traktor davon,
ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Der Wagen rasselte über den Feldweg,
Staub wirbelte auf, und Auspuffgase stiegen Chagan in die Nase. Er blickte dem
davonratternden Gefährt nach, bis es hinter einem Erdhügel verschwunden war.
Dann setzte er seinen Weg zum Gemäuer fort.


Bald
erreichte er das Südportal. Das schwere, verrostete Tor hing windschief in den
Angeln.


Der Innenhof
war dunkel und schattig. Der burgähnliche, fast völlig zerfallene Komplex war
von einer hohen, verwitterten Mauer umgeben. Diese war von zwei Eingängen – dem
südlichen Portal, an dem er stand, und einem weiteren Eisentor, das vom Fluß
her auf das Grundstück führte – durchbrochen.


Chagan ging
in den Hof. Beide Tore waren weit geöffnet. Der Innenhof war mit grobgehauenen
Steinen gepflastert.


Der
Ex-Kommissar versuchte in Gedanken das Mädchen zu begreifen, das ganz allein
spazierengegangen war und mit voller Absicht diese Ruine aufsuchte. War sie
wirklich allein gewesen? Auch diese Frage war noch ungeklärt.


Chagan kaute
auf der erloschenen Havanna, während er sich dem zerfallenen Hauptgebäude
näherte. Deutlich war noch die Anordnung der Räume zu erkennen. Über einem Teil
des Gebäudes lag sogar noch das Dach. Türen waren kaum mehr vorhanden, oder nur
noch in fauligen Resten, die immer mehr verfielen, da sie der ständig feuchten
Luft vom Fluß her ausgesetzt waren.


Immer wieder
mußte Chagan insgeheim die strategisch äußerst günstige Lage dieses Anwesens
anerkennen.


Noch heute,
nach zwei Jahrhunderten, war deutlich der raffinierte Fluchtweg zu erkennen.


Genaugenommen
waren es zwei. Einer, der zum Fluß führte, auf dem immer ein Boot bereitgelegen
haben mußte, der andere, der quer durch die Sümpfe führte. Die Wege waren durch
Pflöcke markiert gewesen und so gestaffelt, daß sie nur von dem Marquis de Noir
selbst gelesen werden konnten. Jeder Verfolger mußte dann unweigerlich im Moor
steckenbleiben. Neben dem Hauptportal im Süden waren zwei Nischen eingebaut, in
dem sich offensichtlich Wachtposten aufgehalten hatten, um das Anwesen auch von
diesem sehr wichtigen Zugang her zu sichern und zu verteidigen. Der Marquis
hatte ganz offensichtlich ein Leben wie ein Burgherr geführt, das verrieten
selbst diese stummen, steinernen Zeugen.


Der Innenhof
maß ungefähr zweihundert Meter im Durchmesser.


Zahlreiche
kleinere Gebäude schlossen sich an das Haupthaus an. Eine Art Wehrturm war im
Ansatz zu erkennen, aber offensichtlich war er nicht weitergebaut worden.


Plötzlich
hörte Chagan das Geräusch. Es war dumpf und fern, und es hörte sich an, als
wäre irgendwo in den Kellergewölben ein schwerer Stein herabgefallen.


Chagan
verhielt in der Bewegung und lauschte.


»Hallo?!«
rief er, und seine Stimme hallte durch die leeren, starrenden Fensterrechtecke,
verlor sich in den verstaubten, halbverschütteten Räumen. »Hallo! Ist da
jemand?«


Er ging in
die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, blieb an einer fauligen, mit
Moos und Flechten überwachsenen Tür stehen und starrte in das düstere,
verstaubte und mit Spinnweben behangene Innere des Hauptgebäudes. Aus der Tiefe
dieses Kellers war es gekommen…


Chagans Augen
wurden schmal. Der Instinkt des alten, routinierten Kriminalisten erwachte.


Er sah die
dunklen, rohen Treppen, die in die Tiefe eines Kellergewölbes führten. Und er
sah noch etwas anderes, in einer schmalen Bahn von Sonnenstrahlen, die durch
ein Loch in der Hauswand Eingang fanden, schimmerte das riesige Netz einer
Spinne. Das feine Gespinst hatte ursprünglich von der vorspringenden Decke bis
hinab zur obersten Stufe der Kellertreppe gereicht. Jetzt aber war das Netz
mehr als zur Hälfte zerrissen. Lose Fäden schwebten durch die Luft, wie unter
einem geheimnisvollen Hauch, und all dies wies darauf hin, daß hier vor wenigen
Augenblicken irgend jemand gewesen war…


Chagan warf
in hohem Bogen die erloschene Havanna weg. Er näherte sich der Treppe, ging
hinab, sah den aufgewühlten Staub und erkannte deutlich Fußspuren.


Es war jemand
hier, jemand, der sich verbarg, der sich ihm nicht zeigen wollte.


Der
pensionierte Kommissar ging die Treppen hinunter, Stufe für Stufe, und mit
jedem Schritt in die Tiefe wurde es finsterer. Die rohen Wände strahlten Kälte
aus.


Es raschelte
zwischen seinen Füßen, und drei fette Ratten krochen um ihn herum. Er mußte sie
mit Gewalt beiseitetreten.


Chagan
verhielt in der Bewegung. Er fühlte, daß jemand in seiner Nähe war. Nur für den
Bruchteil einer Sekunde.


An der Wand
zeichnete sich plötzlich ein großer, schwarzer Schatten ab, die unförmigen
Umrisse eines riesigen Menschen.


Dann war die
Wand wieder grau, und die rohen, massiven Steine füllten sein Blickfeld aus.


Von der
gegenüberliegenden Seite der Kellerwand fiel durch eine Mauerritze Tageslicht
in die Tiefe. Jemand hatte eben noch vor diesem Lichtschacht gestanden, und
sein Schattenbild war an die Wand, unmittelbar neben Chagan, geworfen worden.


Das Gewölbe
rundum war leer. Der Boden schien das dunkle Etwas, das er deutlich
wahrgenommen hatte, verschluckt zu haben.


Stille umgab
ihn, eine unheimliche, erdrückende Stille.


Die Stirn des
Beamten bedeckte sich mit einer feinen Schweißschicht. Er wußte plötzlich, daß
es tatsächlich ein Geheimnis um dieses zerfallene Gemäuer gab, und er wollte
diesem auf der Spur bleiben.


 


●


 


Zur gleichen
Zeit, knapp drei Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt…


Roger und
Isabell waren mit den Rädern unterwegs. Auf den Gepäckträgern schleppten sie
ein Zelt, Decken und etwas Proviant mit. Sie waren in St.-Jean-d’Angely
aufgebrochen und hatten die Absicht, mit den Rädern bis nach Angers zu fahren.
Das waren über 200 Kilometer.


Sie hatten
sich vorgenommen, diesen ersten gemeinsamen Urlaub nach ihrer Verlobung so zu
gestalten, wie es ihnen gefiel. Sie wollten kein Hotel sehen, kein Gasthaus und
keine Pension.


Sie zelteten,
wo es ihnen paßte, sie blieben, solange sie wollten und wo es ihnen gerade
gefiel.


Nur eine
Grenze war ihnen gesetzt: In genau dreieinhalb Wochen mußte Roger wieder in
St.-Jean-d’Angely sein. Nach seinem Studium begann dann der Ernst des Lebens.
Er sollte das väterliche Geschäft übernehmen, einen Betrieb mittlerer Größe,
der als Zulieferer für die Elektroindustrie recht gute Chancen hatte, und Roger
war davon überzeugt, daß er in den nächsten drei Jahren den Betrieb auf fast
das Doppelte der bisherigen Kapazität erweitern konnte.


Roger machte
eine besorgte Miene, als er den sich verdüsternden Himmel betrachtete. »Ich
fürchte, wir bekommen noch einen ordentlichen Regenguß ab, Isabell«, meinte er.
Er lenkte das funkelnagelneue Sportrad sicher um einen mächtigen Baumstumpf,
der weit in den Pfad hineinragte. Links neben ihnen strömte der Sevre
Niortaise. Auf der anderen Seite des Flusses und rechts neben ihnen dehnte sich
dichter Mischwald aus.


Der Fluß trug
Schlamm, faulige Äste, aufgeweichtes Papier und Blattwerk mit sich.


Eine Windbö
rauschte in den Wipfeln der dichtbelaubten Bäume. Der Himmel war plötzlich
pechschwarz. Die Bäume, eben noch von hellem Sonnenlicht angestrahlt, wirkten
jetzt dumpf und düster, wurden eins mit der Dunkelheit, die sich wie ein
schwerer Mantel über den Wald legte.


Die Vögel
verstummten, der Fluß schien mit einem Male stärker zu rauschen, und sie
empfanden plötzlich jedes Geräusch in dieser Stille doppelt so stark wie zuvor.


Roger erhob
sich aus seinem Sattel, trat fester in die Pedale. Seine Augen waren in
ständiger Bewegung. Er suchte nach einem günstigen Unterstellplatz. Die ersten
Tropfen klatschten schwer auf die beiden herab.


Es wäre ein
leichtes gewesen, jetzt noch schnell das Zelt unter einem Baum aufzuschlagen,
um vor dem Regen vorerst sicher zu sein. Doch alles deutete darauf hin, daß es
ein Gewitter gab. Grelle, lange Blitze zuckten über den Horizont, und das
dumpfe, ferne Grollen kam rasch näher.


Roger wollte
weg von den Bäumen. Vielleicht fand er noch rechtzeitig einen geeigneten Platz
am Rande des Ufers, in der Nähe eines Erdhügels, hinter dem er das Zelt
aufstellen konnte.


Es fing
stärker an zu regnen. Der Boden wurde feucht. Roger warf einen Blick zurück.
Auch Isabell trat so schnell sie konnte in die Pedale. Sie war dicht hinter
ihm, lag halb über den Lenker gebeugt, und er hörte ihren Atem.


Rechts
lichteten sich die Baumreihen ein wenig. Das Flußufer wurde breiter.


»Wir werden
unmittelbar am Damm unser Zelt aufschlagen«, brüllte Roger zurück. Der Sturm
riß ihm die Worte von den Lippen. »Ich fürchte, daß der Wind noch stärker wird,
dann…«


Er brach ab,
als er die schwarze, hohe Mauer sah, die sich hinter der Wegkrümmung, direkt am
Fluß, zeigte. Es war, als ob das Gemäuer wie eine riesige, erstarrte Echse aus
grauer Vorzeit aus dem Fluß wuchs und sich zu einem mächtigen Berg auf dem
trockenen Land erhob. »Das ist genau das, was wir brauchen. Dort unten machen
wir halt, Isabell. Eine bessere Gelegenheit finden wir weit und breit nicht…«


Der Weg
führte noch einmal etwas aufwärts, und Roger hatte Gelegenheit, über die Mauer
zu sehen, die in einer Entfernung von ca. fünfzig Metern vor ihm lag.


Er sah in den
Innenhof eines zerfallenen Gebäudes.


Sie
erreichten die moosüberwachsene Mauer am Flußufer. Ein schmaler, feuchter
Sandstreifen lag zwischen ihr und dem Wasser. Wenn man um sie herumging, kam
man zu einem großen, verrosteten, weit offenstehenden Tor, das direkt zum Fluß
führte.


Roger
erkannte die Situation sofort.


»Wir stellen
uns drinnen unter. Komm, rasch!«


Er nahm sein
Rad unter den Arm, eilte auf dem schmalen Sandstreifen an der Mauer entlang auf
das Tor zu und stellte das Rad ab.


Es regnete in
Strömen. Roger hetzte zurück, ging Isabell entgegen, die sich mit dem schwer
bepackten Fahrrad abquälte. Es gelang ihr nicht, es zu tragen oder es neben
sich herzuschieben. Der Sandstreifen war zu schmal. Unmittelbar neben ihr
begann das flache, schlammige Flußbett.


Völlig
durchnäßt erreichte Roger das Tor, lehnte das Rad an. Ihre Kleider, ihr Gepäck
und ihr Proviant waren in Folien verpackt. Sie machten sich jetzt nicht mehr
die Mühe, auch noch die Räder unterzustellen. Roger packte Isabell bei der
Hand, zog die zierliche Französin mit sich auf das düstere Hauptgebäude zu, das
zur Hälfte noch ein sicheres Dach trug.


Und jetzt
öffnete der Himmel alle Schleusen. Die Wassermassen stürzten mit solcher Wucht
herab, daß regelrechte Fontänen vom Boden aufsprangen und den Hof, den sie
durchquerten, im Nu in einen See verwandelten.


Es blitzte
und donnerte ununterbrochen. Eine Windbö trieb sie auf die Seite. Die beiden
stemmten sich dagegen erreichten klitschnaß einen der dunklen Eingänge,
stellten sich unter.


Der Regen
trommelte auf das Dach, daß es dumpf durch die Ruine hallte. An vielen Stellen
waren die Ziegel undicht, und kleine und größere Rinnsale liefen über die
alten, grauen Wände, sammelten sich zu einer ausgedehnten Pfütze in dem
zentimeterdicken Staub oder zwischen den groben, unbehauenen Steinen, die hier
auf Schritt und Tritt zu kleinen Haufen zusammengetragen waren.


Roger und
Isabell drückten sich in eine trockene Ecke. Die Finsternis wurde nur durch die
grellen Blitze, die den Himmel zum Glühen brachten, aufgehellt.


Das Wasser
rauschte durch die leeren Fensterhöhlen, trommelte auf das Dach, der Wind pfiff
durch die Mauerritzen, und Ratten raschelten im Gebälk.


Isabell
wischte sich mit der flachen Hand über das feuchte Gesicht. Der Regen tropfte
von ihren Augenbrauen und der Nasenspitze.


»Ich muß
schrecklich aussehen«, flüsterte sie und strich das nasse Haar aus der Stirn.


Roger lachte.
»Du siehst so gut wie immer aus.« Er preßte sie an sich, und sie fühlte seinen
warmen Körper unter dem nassen Hemd.


Roger löste
sich wieder sanft von ihr, ging zum Ausgang. Sein Blick schweifte hinüber zu
dem zweiten Tor, das sich auf der anderen Seite des Hofes befand, und das er
nur zu einem Drittel sehen konnte. Das verrostete Gitter quietschte und
knirschte unter dem Druck des Windes in den alten, morschen Angeln.


Aufmerksam
ließ er den Blick wandern, während die Regenmassen herabstürzten und zackige
Blitze den kohlenschwarzen Himmel spalteten. Der Schatten der hohen Mauer fiel
dann jedesmal jäh in den öden, verwilderten Innenhof, wurde zu einem bizarren
Etwas, das tausend Deutungen zuließ und manchmal sogar wie der riesige, überdimensionale
Schatten eines Menschen aussah…


Roger fühlte
eine Bewegung neben sich.


Isabell.


»Was ist?«
flüsterte er und wunderte sich, daß er die Stimme dämpfte, trotz des Kraches,
der rundum herrschte, den Regen und Wind erzeugten.


»Hoffentlich
ist es bald vorüber«, erwiderte sie und schmiegte sich wie eine Katze, die die
Wärme des Ofens suchte, an ihn. »Mir gefällt es hier nicht.«


»Angst?«
fragte er, und seine Lippen wurden von einem Lächeln umspielt.


»Keine Angst,
nein. Es ist mir nur etwas unheimlich in dieser Umgebung, das ist alles.«


Merkwürdig.
Er wollte es sich nicht eingestehen. Aber ihm erging es genauso. Er hatte das
Gefühl, daß außer ihnen noch jemand hier war. Aber dieser Gedanke war natürlich
absurd. Dennoch konnte er ein leichtes Zusammenzucken nicht verbergen, als
Isabell plötzlich sagte:


»Ich kann mir
nicht helfen, aber ich muß ständig daran denken, daß uns jetzt, in diesem
Augenblick, jemand beobachtet.«


»Unsinn«,
entgegnete er rauh. »Die Umgebung und die Situation bringen einen auf solche
Gedanken.«


Sie versuchte
zu lächeln, aber es gelang ihr nicht so recht.


Ein
ungeheurer Donnerschlag ließ sie zusammenfahren. Das Grollen schien sich in den
Wänden und leeren, schuttbeladenen Räumen fortzusetzen. Der Boden unter ihren
Füßen erzitterte.


Roger kniff
plötzlich die Augen zusammen. Etwas hatte sich verändert. Was war es? Er dachte
verzweifelt darüber nach, und plötzlich wußte er es wieder.


Das Tor
vorne, er sah das Tor nicht mehr!


Er preßte die
Lippen zusammen und beugte sich um den Mauervorsprung herum, so daß der Regen
in sein Gesicht spritzte. Er hatte gut ein Drittel des vorderen Tores sehen
können, jetzt aber sah er nichts mehr.


Das konnte
nicht sein. Sicher täuschte er sich.


Er schob
Isabell beiseite. »Einen Moment«, sagte er. »Ich bin gleich zurück. Es dauert
nicht lange. Etwas ist hier nicht in Ordnung.«


Sie hielt den
Atem an. »Wie meinst du das, Roger?«


»Es ist
nichts von Bedeutung, Isabell. Ich will nur Gewißheit haben, das ist alles.
Rühre dich nicht von der Stelle! Du wirst mich nicht aus den Augen verlieren.«


Ohne ihren
Protest abzuwarten, rannte er in den strömenden Regen hinaus, durchquerte den
Innenhof, blieb auf halber Strecke stehen. Er konnte nicht fassen, was er sah.
Das alte, verrostete Tor, das weit offengestanden hatte, war fest verschlossen.


Träumte er?
Narrte ihn ein Spuk?


Er spürte mit
einem Mal den Regen nicht mehr, der seine Haut peitschte. Er stürzte auf das
Tor zu, riß und zerrte daran. Das verrostete Gitter klapperte, aber es ließ
sich nicht von der Stelle bewegen. Das große, schwere Schloß hielt beide
Torhälften zusammen.


Siedend heiß
stieg es in ihm auf. Er wirbelte herum, warf einen Blick zu der Tür hinüber, an
der sich die Umrisse seiner Verlobten abzeichneten. Er winkte ihr zu und
schrie, daß er nur nach den Rädern sehen wolle.


Dann bog er
auch schon um eines der kleinen Seitengebäude herum, näherte sich dem Tor,
durch das sie gekommen waren und hinter dem der Sevre Niortaise rauschte, unter
den heftig herabprasselnden Regenmassen schäumte und anschwoll.


Der Wasserspiegel
reichte bis zum Toreingang, das Tor war verschlossen und die Räder waren
verschwunden!


Ein leises
Stöhnen kam über Rogers Lippen.


Das ging
nicht mehr mit rechten Dingen zu!


Sie saßen in
der Falle. Aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Selbst wenn beide Tore
verschlossen waren, bedeutete das noch lange nicht, daß es keine Möglichkeit
gab, an irgendeiner Stelle die Mauer zu erklimmen. Nur die Tatsache, daß er
sich dies alles nicht erklären konnte, entsetzte ihn. Er mußte zurück zu
Isabell, mußte bei ihr bleiben, mußte versuchen, ihr irgendeine Erklärung zu
geben – für das Rätselhafte, das sich hier ereignet hatte. Nein, rätselhaft war
nicht mehr der richtige Ausdruck. Dies hier war schon unheimlich.


Er rannte
über den Hof und hetzte auf den dunklen Eingang des Hauses zu, in dem sie sich
aufgehalten hatten. Sein Atem flog, sein Herz pochte wie rasend, und der
Schweiß auf seiner Stirn mischte sich mit dem Regen und lief über sein
glühendes Gesicht.


»Isabell«,
keuchte er und bog um den Türpfosten. Sein Herzschlag stockte.


Er starrte in
die dunkle Nische, in der sie gestanden hatten. Sie war leer.


»Isabell!«


Keine
Antwort.


»Nun laß den
Unsinn!« stieß er hervor. »Es ist nicht der richtige Augenblick, um zu
scherzen. Komm raus aus deinem Versteck!«


Er starrte in
die angrenzenden Räume, rannte die Treppenstufen hinauf und hinunter und
fühlte, wie sich sein Herz verkrampfte. Die dunklen, rohen Wände rundum
schienen sich plötzlich mit Leben zu erfüllen und langsam näherzurücken.


»Isaaabeeeeelll!«
Es donnerte, es krachte, der Regen rauschte und übertönte Rogers gellenden,
schrillen Schrei. Roger wankte. Erst jetzt schien sein Verstand wieder
einzusetzen, und er begriff, was geschehen war.


Isabell war
verschwunden!


 


●


 


Ex-Kommissar
Chagan blieb lauschend stehen.


War da nicht
eben eine Stimme gewesen, ein Ruf?


Er hörte das
dumpfe Grollen und das heftige Rauschen des Regens. Irgendwo tropfte es von der
Decke, und er hörte das rhythmische »Klack… klack… klack…«


Nein, er
mußte sich doch getäuscht haben. Seine Nerven befanden sich in einer nervösen
Spannung. Er wußte, daß es hier unten jemanden gab, der sich vor ihm verbarg.
Warum?


Jemand, der
sich verbarg, fürchtete etwas. Das war eine uralte Regel.


Seit mehr als
einer Viertelstunde befand er sich hier unten in diesem feuchten Kellergewölbe.
Er mußte ständig Streichhölzer entzünden, um sich zu orientieren.


Die
Weiträumigkeit dieses Kellergewölbes verwunderte ihn. Alle Räume waren
irgendwie miteinander verbunden – aber es gab keine durchgehenden Trennwände
mehr.


Als er vor
elf Monaten bei seinen Nachforschungen hier gewesen war, hatte er diesen Keller
schon durchsucht. Aber seitdem schien sich etwas verändert zu haben. Die
schmalen, dunklen Gänge machten einen aufgeräumten Eindruck. Und auch die
Tatsache, daß er vom Kellergewölbe des Haupthauses aus sämtliche Kellerräume
der Nebengebäude erreichen konnte, befremdete ihn. Das war damals nicht der
Fall gewesen.


Oder hatten
sie den einen oder anderen Gang übersehen? Nein, sie hatten ordentliche Arbeit
geleistet, sie waren nicht oberflächlich gewesen.


Er ging um
einen Schutthaufen herum, gelangte in einen kerkerähnlichen Raum, in dem
unmittelbar unter der Decke ein winziges, vergittertes Fenster war, durch das
jedoch kein Tageslicht mehr fallen konnte. Draußen türmten sich moos- und
grasüberwachsene Erdmassen auf, die teilweise sogar bis an die leeren
Fensterhöhlen im Parterre reichten oder darüber hinauswuchsen.


An einer Wand
hing ein riesiger Eisenring, und daran waren die Reste einer Kette befestigt.


Offensichtlich
hatte man in diesem Kerker die Gefangenen angekettet.


Chagan ging
in den nachfolgenden Raum. Es war stockfinster, und er mußte immer öfter ein
Streichholz anreißen. Die Schachtel war fast leer.


Ein zweiter
Kerkerraum schloß sich an. Zwei Eisenringe an der Wand hielten ein Skelett an
eine große, schwere Kette gefesselt. Neben dem Knochengerippe stand eine völlig
verfaulte Bettstatt. Schimmel und Moos bedeckten das morsche, feuchte Holz.


Die Scherben
eines einstmals großen Kruges lagen neben dem Skelett. Dicke, schwarze Ratten
huschten zwischen seinen Füßen herum und über die Tonscherben, daß sie dumpf
schepperten.


Dieses
Gewölbe hatte er niemals zuvor gesehen!


Chagan
schluckte. Er ließ ein weiteres Streichholz aufflammen. Der Schatten des
Skeletts zeichnete sich verzerrt an der feuchten, kahlen Kerkerwand ab. Der
ehemalige Kommissar sah, daß der Schädel des Menschen, der hier seit
offensichtlich 200 Jahren lag, zertrümmert war.


Chagan preßte
die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ihn fröstelte. Er spielte mit dem
Gedanken, umzukehren. Doch ein unerklärlicher Trieb ließ ihn die Suche in dem
Labyrinth der Gewölbe und Gänge fortsetzen. Das war typisch für ihn. Wenn seine
Neugierde einmal geweckt war, ließ er nicht locker. Mit Zähigkeit und Ausdauer
hatte er zahllose Fälle, deren Aufklärung man schon aufgegeben hatte, doch noch
geklärt oder zumindest mit wichtigen Impulsen bereichert, so daß neue Wege
beschritten werden konnten.


Chagan stieß
an eine Wand, rieb sich fluchend den Schädel.


Er riß ein
weiteres Streichholz an, registrierte mit Unbehagen, daß der Boden der
Schachtel schon zu sehen war, und hielt die kleine flackernde Flamme dann in
die Höhe.


Zwischen zwei
dicht beieinanderliegenden Wänden führte ein schmaler, schwarzer Gang weiter.


Chagan
beschloß, diesem noch zu folgen, und dann wollte er umkehren. Er würde
zurückkommen, mit einer Taschenlampe und auf jeden Fall bewaffnet. So würde er
nicht einmal in der Lage sein, einem eventuellen Angriff wirkungsvoll
entgegentreten zu können.


Mit einigen
Judo- und Karategriffen konnte er seinem Gegner zwar das Leben schwermachen,
aber eine Bleikugel war unter Umständen schneller als ein Karateschlag.


Auf keinen
Fall durfte er sich dazu verleiten lassen, sämtliche Streichhölzer zu
verbrauchen.


Er benötigte
einige für den Rückweg, um sich zu orientieren. Er hatte sich die markantesten
Punkte gemerkt, um sicher aus diesem Labyrinth von Gängen und Gewölben
herauszufinden.


Aufrecht
zwängte er sich durch den schmalen Gang. Er stieß mit den Schultern links und
rechts an das rohe, nasse Gemäuer und drehte sich letztendlich seitlich. Chagan
zählte die Schritte. Es waren fast siebzig, ehe er gegen eine dunkle Mauer
stieß. Es ging rechts weiter, und er fühlte mit einem Male, daß die Wände
seitlich zurückwichen. Er mußte sich in einem großen, sehr großen Raum
befinden. Er entzündete ein weiteres Streichholz. Die winzige Flamme war nicht
in der Lage, Einzelheiten der Finsternis zu entreißen. Schemenhaft nur
zeichneten sich die mächtigen Sandsteinsäulen und Deckenbögen über ihm ab. Zahlreiche
riesige Fässer lagerten an der einen Wand unter den Gewölbebogen. Auf der
anderen Seite sah er ein Gestell, halb aus Holz, halb aus Stein. Zahllose
Flaschen lagerten dort, vom Staub und von Spinngeweben bedeckt.


Ein
Weinkeller.


Chagan hielt unwillkürlich
den Atem an. Die gewaltigen Lagerfässer reichten bis unter die Decke. Die
Behälter waren so alt, daß an manchen schon die Faßbänder losgelöst waren und
Dauben fehlten. Es roch süß, modrig, faulig. An einem Faß, ganz dicht neben
ihm, wuchs schwarzer Kellerpilz, hatte das Holz und einen Teil der nassen Wand
fast überwuchert.


Chagan sah
sich um, und seine Augen waren vor Erstaunen weit geöffnet, als hätte er eine
Schatzkammer entdeckt.


Da glaubte er
zwischen den Fässern eine Gestalt wahrzunehmen. Chagan kniff die Augen
zusammen, verzog schmerzhaft das Gesicht, als die Flamme das Ende des
Streichholzes erreicht hatte und seine Finger verbrannte. Das winzige Licht
verlöschte. Rasch zündete er ein neues Hölzchen an.


Die Gestalt
zwischen den Fässern war verschwunden. Aus den Augenwinkeln heraus sah er neben
sich einen schwarzen Schatten aus dem Boden aufwachsen. Es ging alles so
schnell, daß er nicht mehr dazu kam zu reagieren.


Es war, als
ob eine hauchdünne Peitschenschnur durch die Luft zischen würde.


Die lange,
dünne Klinge eines alten französischen Fechtdegens sauste durch die Luft.


Chagan fühlte
den bohrenden, brennenden Schmerz, der durch seine Brust drang.


Er wankte,
fiel aber nicht gleich zu Boden.


Entsetzt riß
er seine Augen auf. Das Streichholz entfiel seinen verkrampften Fingern,
flackerte auf dem Boden noch einmal auf…


Chagan spürte
den langen Degen zwischen den Schulterblättern. Er versuchte, die tödliche
Waffe herauszuziehen, aber er konnte nicht nach ihr greifen. Der Fremdkörper in
seiner Wunde wurde zu einem Zentnergewicht, schien ihn zu Boden zu drücken,
alles vor seinen Augen verschwamm. Einen Eindruck empfing er noch, ehe das
Streichholz verlöschte, und ehe er in den jahrhundertealten Staub fiel und ihn
aufwirbelte.


Die schwarze
Gestalt stand neben ihm, stumm, lautlos, wie ein unwirklicher Schatten. Der
Schwarze überragte ihn um Haupteslänge, hatte Schultern, breit wie ein
Kleiderschrank und war mit einem dunklen, weiten Cape bekleidet. Er trug einen
breitkrempigen Hut, der sein Gesicht verbarg.


Röchelnd
stürzte Chagan zu Boden. Seine Lippen formten auf der Schwelle des Todes noch
drei Worte: Marquis de Noir…
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Nach der
ersten Verzweiflung war Roger nur noch von dem einzigen Gedanken besessen,
Isabell so schnell wie möglich zu finden. Sie konnte nicht weit sein.


Er hastete
über sandige Erdhügel, über morsches, herabgestürztes Gebälk und über
Steinhaufen. Er bückte sich, als er einen armdicken Knüppel entdeckte, der für
seine Zwecke geeignet schien. So bewaffnet machte er sich auf die Suche nach
Isabell. Er blickte in sämtlichen Räumen im Parterre nach, stieg dann in das
baufällige Obergeschoß hinauf. Staub und Mörtel rieselte unter seinen
Fußsohlen, Steine kamen ins Rutschen, ein Balken stürzte herab und schlug dicht
neben ihm auf den durchnäßten Boden des Obergeschosses. Er stand unter freiem
Himmel. Die senkrechten Wände der Ruine ragten schwarz, drohend und roh neben
ihm in die Höhe. Der Regen stürzte herab, aber er bemerkte es nicht mehr.
Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel, rissen die leeren Fensterhöhlen,
hinter denen das öde, sumpfige Land lag, aus der Finsternis, die ausgezackten
Gemäuer spiegelten sich für einen Sekundenbruchteil auf der nassen Erde.


Roger
erkannte mit Grauen, daß er anfing, dieses öde alte Gemäuer zu mystifizieren.
Wenn jede klare und vernünftige Erklärung versagte, dann fing der Mensch an,
Ursache und Wirkung im Metaphysischen zu suchen. So erging es ihm jetzt.


»Isabell!
Isabell!«


Er rief und
suchte nach ihr und fand sie nicht. Roger rannte die ausgetretenen, morschen
Treppen hinab. Die drittletzte Stufe brach unter seinem Tritt zusammen, und er
stürzte schwer zu Boden.


Verdreckt und
verschrammt erhob er sich jedoch sofort wieder und umfaßte krampfhaft den
Knüppel. Hastig stieg er die Stufen zum Kellergewölbe hinab. Dann sah er
plötzlich Fußspuren und erkannte, daß die dicke alte Staubschicht an vielen
Stellen aufgewühlt und zertrampelt war.


Sein
Herzschlag stockte.


War Isabell
hier hinabgegangen, oder hatte man sie hinuntergeschleppt?


Er folgte den
Spuren, erreichte das erste düstere Gewölbe… und ahnte nicht, daß seine Fahrt
auf dem Karussell des Schreckens unmittelbar bevorstand.
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Der Mann am
Ecktisch in dem Speiserestaurant in Bordeaux zahlte seine Zeche, gab ein
angemessenes Trinkgeld und ging.


Er trug einen
hellgrauen Sommeranzug, sah sehr gepflegt und vorteilhaft aus. Es war Monsieur
Fernand Gourmon, der Theateragent. Er hatte dichtes, schwarzes, gewelltes Haar,
an den Schläfen einen vornehmen Grauschimmer.


Sein Wagen,
ein schneeweißer Citroen, stand ganz vorn auf dem Parkplatz. Fernand brauchte
nur wenige Schritte zu gehen.


Der Himmel
war blau, nur vereinzelt zeigten sich ein paar kleine Wölkchen. Hier in
Bordeaux herrschte bereits eine drückende Hitze, während in dem knapp
dreihundert Kilometer entfernten Niort ein heftiges Unwetter herabging.


Fernand
Gourmon hatte morgens zweimal versucht, Angelique, seine Tochter, anzurufen.
Niemand hatte sich gemeldet.


Aber sie
mußte doch im Hause sein. Er kannte sie genau. Wenn sie sich etwas vornahm,
dann setzte sie es durch, dann hielt sie nichts von der Arbeit ab. Es war kaum
anzunehmen, daß sie jetzt im Swimmingpool war oder vielleicht im Garten lag und
sich sonnte. Sie hatte extra für die Arbeitstage das Haus ganz für sich allein
haben wollen und darum gebeten, den Diener und das Dienstmädchen zu beurlauben.
Sie arbeitete an ihrem Stück Hüllenlos und beabsichtigte, den letzten Akt
innerhalb der nächsten vierzehn Tage abzuschließen.


Er wollte es
noch einmal versuchen. Um 13 Uhr war er mit Claude verabredet, einem
Schauspieler aus Paris, der hier ein paar Urlaubstage verbrachte.


Fernand
Gourmon erreichte seinen Wagen, drehte den Schlüssel im Schloß, zog die Tür auf
und klemmte sich hinter das Steuer. Im Innern herrschte eine unerträgliche
Hitze. Fernand betätigte einen Schalter, lautlos fuhren sämtliche Fenster
herunter. Dann startete er das Fahrzeug, steuerte es aus der Parklücke, fädelte
sich in den fließenden Verkehr ein und hing seinen Gedanken nach.


Ein Lächeln
umspielte seine kräftigen Lippen.


Angelique
würde sich freuen. Monsieur Tapoir, ein Freund, der ein eigenes Theater in
Bordeaux besaß und ein Faible für moderne Experimentalstücke hatte, war bereit,
ihr Hüllenlos ungelesen anzunehmen. Fernand Gourmon wollte sie noch am selben
Tag mit dieser Nachricht erfreuen und überraschen. Er stellte das Radio an,
wählte einen Pariser Sender, der gerade Kurznachrichten brachte. Fernand
Gourmon hörte nur mit halbem Ohr hin.


Es war doch
immer dasselbe. Dann folgte ein Kommentar, in dem ein Minister auf die wirtschaftliche
und sozialpolitische Situation Frankreichs einging, und er drosch leere
Phrasen, daß Fernand unwillkürlich den Kopf schüttelte.


Nach dem
Kommentar meldete sich noch einmal der Nachrichtensprecher zu einer
Sondermeldung.


Fernand
Gourmon reagierte zunächst gar nicht, als sein Name aus dem Lautsprecher
erklang.


Dann jedoch
wurde er kreidebleich, als er begriff, daß er gemeint war.


»… soll sich
Monsieur Gourmon auf einer Geschäftsreise an der Atlantikküste aufhalten. Es
ist nicht ausgeschlossen, daß sich der Gesuchte im Augenblick in Bordeaux
befindet. Monsieur Gourmon fährt einen weißen Citroen mit dem polizeilichen
Kennzeichen…« Es folgten die genauen Angaben und eine Beschreibung seines
Wagens.


Der
Theateragent wischte sich über die schweißnasse Stirn. Der Nachrichtensprecher
gab eine Telefonnummer an, die er anrufen sollte. Es handele sich um eine
dringende familiäre Angelegenheit.


Mit fahrigen
Bewegungen notierte Fernand Gourmon die Telefonnummer.


Angelique!
schoß es ihm durch den Kopf, und er konnte in diesen Sekunden keinen klaren
Gedanken fassen. Es mußte ihr etwas zugestoßen sein. Deshalb also hatte sie
sich nicht gemeldet. Seine Gedanken beschäftigten sich nur mit ihr.


Dann jedoch
beruhigte er sich ein wenig, als er daran dachte, daß nur seine Tochter etwas
von seiner Geschäftsreise wußte. Sie hatte also noch Gelegenheit gehabt, der
Polizei etwas mitzuteilen.


Doch er mußte
Gewißheit haben. Auf dem schnellsten Wege. Er gab Gas und konnte im letzten
Augenblick gerade noch einem Pkw ausweichen. Bleich und aufgeregt fuhr er an
den Straßenrand, als er vor sich eine Telefonzelle sah. Er stürzte hinein, riß
den Hörer von dem Apparat und wählte die Nummer.


Die
Vorwahlnummer war die von Niort. Es klingelte zweimal, dann hob jemand ab.


»Privatsanatorium
Professor Mineau. Guten Tag«, meldete sich eine freundliche, sympathische
Frauenstimme.


»Gourmon«,
antwortete er heiser. »Ich soll diese Nummer anrufen. Ich habe die Nachrichten
im Radio gehört und…«


»Monsieur
Fernand Gourmon?« unterbrach ihn die Stimme, und der Theateragent bemerkte, wie
Mitleid und ein Maß an besonderer Sympathie in dieser Stimme mitschwangen.


»Ja.«


»Einen Moment
bitte, ich verbinde Sie mit Professor Mineau. Er hat mich beauftragt, das
Gespräch weiterzugeben, sobald Sie sich melden.«


Es knackte in
der Leitung. Sekunden verstrichen, kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Dann
ertönte die kräftige Stimme eines Mannes in der Leitung. »Professor Mineau.«


Fernand
Gourmon nannte seinen Namen. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Alles andere
wurde ihm gesagt – schonend, offen, ehrlich.


Fernand
Gourmon wankte. Er war unfähig, eine Frage zu stellen oder sonst etwas zu
sagen.


Als Professor
Mineau geendet hatte, brachte er nur die Bemerkung über die Lippen: »Ich komme
sofort.«


Er fuhr wie
der Teufel. Jede Verzögerung, jeder Verkehrsstau reizte ihn. Ständig blickte er
auf die Uhr.


Als er Niort
erreichte, war es vier Uhr nachmittags.


Wenig später
fuhr er von der Straße herunter, kürzte ab, indem er querfeldein fuhr.


Die Wege und
Pfade waren aufgeweicht, die Felder, Wiesen und Äcker standen unter Wasser. An
den Obstbäumen am Wegesrand sah Fernand Gourmon geknickte Äste. Alles wies
darauf hin, daß in den letzten Stunden schwere gewittrige Regenfälle
herabgegangen waren. Er durchfuhr Pfützen. Das dreckige Wasser bespritzte den
weißen Citroen, Schlammwasser tropfte von den Kotflügeln und dem Auspuffrohr.


Die
Landschaft war so flach, daß man kilometerweit sehen konnte. Links lag ein
Bauernhof, an den eine kleine Pension mit Fremdenzimmern angegliedert war. Es
kamen immer wieder Touristen in diese Gegend, die abseits von der Stadt
übernachteten. Der Bauernhof und die Pension wurden noch heute von einer alten
Bäuerin geleitet, die Louise hieß. Schräg hinter dem Bauernhof, ein wenig
weiter links, lag in gut zwei Kilometer Entfernung sein Wohnhaus, ein heller,
freundlicher Bau.


Rechts,
direkt unten am Fluß, erkannte er die dunklen, massiven Mauern der alten Ruine,
die von Dickicht und verwilderten Bäumen teils verdeckt war.


Die Baumzone
schien dem Lauf des Sevre Niortaise zu folgen. Der Fluß machte nach etwa
fünfhundert Metern einen Bogen nach links. Die Baumzone verbreiterte sich dort,
wurde zu einem dichten Wald. Und schräg davor, auf der selben Seite, wo der
Bauernhof der alten Louise zu finden war, wo die Ruine am Fluß lag und sein
Herrensitz stand, da befand sich auch das Privatsanatorium des berühmten
Nervenarztes Professor Jacques Mineau. Doch die flache Landschaft täuschte. Von
hier aus schien das Sanatorium unmittelbar hinter den Baumreihen zu liegen. Es
waren aber noch knapp fünf Kilometer zu fahren.


Die guten
Stoßdämpfer des Wagens ließen Fernand Gourmon gar nicht bewußt werden, wie
schlecht der Pfad eigentlich war, den er fuhr. Es war ein breiter,
ausgefahrener Feldweg, den die Bauern mit ihren Traktoren, Heu- und Leiterwagen
benutzten. Nach etwa zwei Kilometern mußte Fernand einsehen, daß er den
ursprünglichen Weg nicht fortsetzen konnte. In unmittelbarer Nähe lag ein
weitflächiges Sumpfgebiet. Die Gefahr, daß er vom Wege abkam, war zu groß. Über
einen verhältnismäßig schmalen, aber festen Weg erreichte er beinahe das von
ihm gekaufte Herrenhaus. In unmittelbarer Nähe des großen weißen Gebäudes, das
einsam und menschenleer inmitten eines ausgedehnten, gepflegten Parks lag,
führte eine befestigte Privatstraße zum Sanatorium des Professors.


Fernand
Gourmon sah mit Unbehagen, daß das Eingangstor zu seinem Grundstück weit
offenstand. Doch nichts auf der Welt hätte ihn jetzt dazu gebracht, anzuhalten
und das Tor zu verschließen. Er wollte keine Minute verlieren, er mußte wissen,
was mit seiner Tochter geschehen war. Durch Professor Mineau wußte er
lediglich, daß sie einen Schock erlitten hatte und sich in seiner Behandlung
befand.


Fernand
Gourmon trat das Gaspedal durch, und sein Wagen schoß über die noch regennasse
Fahrbahn. Wenige Minuten später fuhr er in den Hof des Sanatoriums. Auf dem
Parkplatz standen zahlreiche Wagen von Besuchern.


Das Gebäude
war U-förmig gebaut. Der Mittelbau stand mitten in der parkähnlichen Anlage.
Links und rechts schlossen sich zwei nach vorn gebaute, flachere Gebäudeteile
an. In dem linken Anbau war die große Küche untergebracht, in der für die
tausend Patienten drei Mahlzeiten zubereitetet wurden, eine Diabetikerküche, in
der täglich vierzig verschiedene Menüs zusammengestellt werden konnten und ein
Casino, in dem die Patienten ein Glas Bier oder Rotwein trinken konnten, wenn
sie abends nach den Behandlungen den Wunsch und die Zeit dazu hatten.


Im Keller des
Hauptgebäudes waren die Therapieräume untergebracht, ein Operationssaal,
Laboratorien. Der linke Anbau galt hauptsächlich Untersuchungseinrichtungen und
der Verwaltung.


Es war ein
recht umfangreiches Gelände, das man Professor Mineau zur Verfügung gestellt
hatte.


Er war Arzt
und Forscher aus Leidenschaft. In seinem Sanatorium war manches Medikament
entwickelt und zum Wohl der Kranken eingesetzt worden. Professor Mineau hatte
zahlreiche Hilfsmittel erdacht, um das Leben der Nerven- und Geisteskranken
erträglicher und leichter zu machen.


Fernand
Gourmon verließ seinen Citroen. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, das
Türschloß abzuschließen. Mit eiligen Schritten näherte er sich dem Glasportal,
das automatisch vor ihm zurückwich. In einem großen, gemütlichen
Aufenthaltsraum saßen die Kranken beieinander, beobachteten die Ankömmlinge und
die Weggehenden, plauderten oder lasen Zeitungen. Frauen strickten, ein
Jugendlicher – bleich, mit tiefen, eingefallenen Augen – malte an einem
grellbunten Bild. Links hinter dem Eingang reihten sich acht Telefonzellen,
genau gegenüber befand sich ein Raum, an dem groß und deutlich das Wort
Anmeldung stand.


Fernand
Gourmon sagte dort, wer er war und weshalb er gekommen sei. »Professor Mineau
erwartet mich«, fügte er abschließend hinzu. »Wo kann ich ihn finden?«


»Der Herr
Professor ist in seinem Büro anzutreffen, im zweiten Stockwerk, Zimmer 125. Ich
melde Sie an, Monsieur.«


Noch während
sie wählte, ging Fernand Gourmon schon hinaus. Er wollte ursprünglich einen
Aufzug nehmen, doch er fand nicht die Ruhe, auf den Lift zu warten. In langen
Sätzen sprang er die breiten Treppen hinauf. Von jedem Treppenabsatz aus konnte
er die langen, breiten Gänge überblicken, in denen sich auf jeder Seite Tür an
Tür reihte. Krankenzimmer wohin das Auge blickte. Am Ende des Ganges war ein
großes Fenster, durch das helles Tageslicht fiel.


Während
seines Weges nach oben stieß Fernand Gourmon immer wieder auf Kranke. Er
blickte in glanzlose, stumpfe Augen, in stupide Gesichter. Die
Krankenschwestern in ihren sauberen, adretten Trachten wirkten auf ihn wie
Erscheinungen aus einer anderen Welt. Unwillkürlich öffnete er einen weiteren
Knopf seines Sporthemdes. Er fühlte sich beengt. Erst in einem solchen
Sanatorium wurde einem bewußt, welch ungewöhnliches und ungeheuerliches
Schicksal ein Mensch erleiden konnte. Und dabei hatte er aller Wahrscheinlichkeit
nach nur die »harmlosen« Fälle gesehen, die sich frei bewegen durften.


Als er um die
Gangecke bog, zuckte er zusammen. Unmittelbar vor ihm stand eine Gestalt, die
ihn um Haupteslänge überragte. Fernand Gourmon wich zurück. Sein Gegenüber war
ein Bulle von einem Mann. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der eher wie der
Overall eines Arbeiters aussah. Darunter wurde ein schwarzes, offenes Hemd
sichtbar.


Der Fremde
hatte ein dickes, fleischiges Gesicht und etwas hervorquellende Basedowaugen.


Diese
blickten stumpf und leer.


Fernand
Gourmon ging um ihn herum.


Da ertönte
eine Stimme. »Geh aus dem Weg, Marcel!« Hinter dem mit Marcel Angesprochenen
stand ein hochgewachsener Mann, der in Fernand Gourmons Alter war.


Der
Dunkelgekleidete grunzte, ein paar dumpfe, unverständliche Laute kamen über
seine Lippen. Er musterte Fernand Gourmon von Kopf bis Fuß, wischte sich dann
über seine Glatze, auf der deutlich eine rötliche, etwa fünf Zentimeter große
Operationsnarbe zu erkennen war, und huschte dann mit erstaunlicher
Behendigkeit davon.


»Professor
Mineau?« fragte Fernand leise und blickte den großen Mann in dem weißen Kittel
an.


Der nickte.
Er machte eine kaum merkliche Kopfbewegung, die sich auf den Geisteskranken
bezog. »Er ist harmlos, niemand braucht ihn zu fürchten, er ist anhänglich wie
ein Hund und immer in meiner Nähe. Er hat ständig den Wunsch, mich zu, sagen
wir einmal, bewachen. Er litt unter Verfolgungswahn. Mit Medikamenten war sein
Zustand nicht zu verbessern. Ich wagte damals die erste Operation. Sie war kein
hundertprozentiger Erfolg. Doch ich glaube, er ist glücklich, er will mir seine
Dankbarkeit zeigen.«


Fernand
Gourmon nickte, ohne sich dessen bewußt zu werden.


Professor
Mineau machte vom ersten Augenblick an einen ruhigen, besonnenen Eindruck auf
ihn, doch irgend etwas in den Augen dieses Mannes sagte ihm, daß er nicht so
frei und heiter war, wie er sich gab. Etwas bedrückte ihn. Fernand Gourmon
dachte aber nicht mehr daran, als er erst einmal in dem mit Palisander
getäfelten Büro des Nervenarztes saß und eine von Mineaus Zigaretten rauchte.


»… der Fall
ist ernst, Monsieur Gourmon«, schloß der Professor mit dunkler, fester Stimme.


Er hatte sich
während des Sprechens nicht gesetzt. Fernand Gourmon wirkte nervös, obwohl er
diesen Zustand zu unterdrücken versuchte. »Aber er ist nicht unlösbar. Wir
müssen zunächst einmal wissen, welches Erlebnis Ihre Tochter in den jetzigen
Zustand versetzte.


Bisher habe
ich wenig aus ihr herausgebracht. Sie hat Furcht, sie verschließt immer wieder
die Augen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich sie spätestens morgen vor die
Hypnotisiermaschine setzen werde. Im Tiefschlaf wird sie vielleicht auf die
Fragen eingehen, die sie bis jetzt hartnäckig unbeantwortet läßt. Doch am
besten ist es, wenn Sie sich zunächst einen persönlichen Eindruck von dem
Zustand Ihrer Tochter machen, Monsieur. Sie ist jetzt ruhig, ich habe ihr ein
Beruhigungsmittel injiziert. Sie schläft nicht, Sie können sie alles fragen.
Wenn es bedenklich werden sollte, werde ich Ihnen ein Zeichen geben. Ich werde
in Ihrer Nähe sein.«


»Danke,
Professor.«


Sie verließen
das Büro. Ihr Weg führte zu einem kleineren Aufzug in einem Seitengang. Professor
Mineau fuhr noch zwei Stockwerke höher.


Immer wieder
fühlte Fernand Gourmon die Blicke der dunklen, ernsten Augen des Professors auf
sich gerichtet. Es war, als ob er ihm etwas sagen wollte. Und dann redete er.


»Ihre
Tochter, Monsieur Gourmon, spricht immer wieder von einem Sarg, ein Sarg, der
in ihrem Schlafzimmer gestanden hätte, und in dem sie aufgewacht sei…«


Fernand
Gourmon schluckte. Seine Wangenmuskeln zuckten. Angelique war wahnsinnig.


Das wollte
Professor Mineau damit sagen.


Fernand
Gourmon brachte kein Wort über die Lippen.


Wie eine
Marionette ging er neben dem Professor her. Er registrierte nicht einmal seine
Umgebung. Professor Mineau öffnete eine Tür. In dem Raum dahinter stand ein
einzelnes Bett. Das Zimmer war freundlich eingerichtet, das konnte man trotz
der Dämmerung, die herrschte, erkennen. Vor das lange schmale Fenster waren
erdfarbene Vorhänge gezogen, die das grelle Sonnenlicht filterten und eine
angenehm anheimelnde Atmosphäre in dem Zimmer schafften.


Fernand
Gourmon erblickte seine Tochter, die still in dem Bett lag. Eine dünne Decke
lag über ihrem schlanken Körper. Sie atmete kaum. Fernand hielt den Atem an,
näherte sich dem Bett, während Professor Mineau in die Ecke neben der Tür ging,
wo ein Tisch und zwei gepolsterte Stühle standen.


Fernand
Gourmon beugte sich über seine Tochter. Sie sah krank, gehetzt und bleich aus.


Ihre Augen
lagen tief in den Höhlen.


»Angelique!
Angelique!« Seine Stimme versagte ihm fast den Dienst. Der Name klang nur wie
ein Hauch.


Die junge
Französin bewegte sich. Ihr Gesicht zuckte, sie stöhnte leise, als litte sie
unter Schmerzen.


Fernand biß
sich auf die Lippen. »Ich bin’s, dein Vater. Kannst du mich verstehen?«


Sie öffnete
die Augen.


»Vater?«
fragte sie leise, und Fernand Gourmon fiel im ersten Augenblick ein Stein vom
Herzen. Er hätte am liebsten aufgejubelt. Sie erkannte ihn. Dann konnte es so
schlimm nicht sein.


Ihre Augen
wurden feucht, füllten sich mit Tränen. »Der Sarg, Vater, im Schlafzimmer, ich
habe ihn gesehen…«


Er nickte,
strich über ihr langes seidiges Haar. »Schon gut, nun sprich nicht davon. Du
brauchst Ruhe. Man wird dir hier helfen. In einigen Tagen wird alles vorbei
sein.«


»Es war keine
Halluzination.« Ihre Stimme klang dumpf, verändert, fremd. »Ich erwachte darin,
es war kein Traum. Die Kerze brannte neben der Sargwand. Aber nachher… nachher
war das Zimmer wieder so eingerichtet, wie ich es kannte. Aber davor war alles
schwarz, schwarz und unheimlich, es strahlte die Stimmung des Todes aus…« Dann
schweifte sie plötzlich ab und erzählte von ihrer Arbeit an ihrem Stück
Hüllenlos.


»Du hast dich
überarbeitet, Kind«, bemerkte Fernand, als sie gerade eine Pause einlegte.


»Nein, nicht
wie sonst. Ich war allein im Haus und alles lief wie am Schnürchen. Ich konnte
mich selten so gut konzentrieren. Im zweiten Akt, die Verführungsszene, sie ist
mir hervorragend gelungen. Ich brauche sie bestimmt nicht zu überarbeiten.« Und
dann folgten ganze Monologe aus dieser Szene.


»Der Sarg,
Vater…« Plötzlich fing sie wieder damit an. »Ich habe ihn auch gesehen, als ich
in den Krankenwagen stieg.« Ihre Stimme wurde mit einem Male lauter, ihr Atem
ging schneller. Sie hatte die Augen geschlossen. »Ich habe ihn gefühlt, wie ich
ihn in dem Zimmer gefühlt habe.« Die letzten Worte sprach sie dann wieder
flüsternd, und sie riß dabei die Augen so weit auf, daß das Weiße des Augapfels
zu sehen war.


Fernand
Gourmon versuchte mit allen Mitteln seine Tochter davon abzubringen. Er
erzählte ihr von seiner Geschäftsreise und davon, daß Monsieur Tapoir in
Bordeaux bereit war, ihr Stück uraufzuführen. Sie ging gar nicht darauf ein.


Nur zwei
Dinge schienen sie ständig zu beschäftigen: die Halluzination und die Arbeit an
ihrem Stück. Abwechselnd berichtete sie davon.


Da trat
Professor Mineau von hinten an ihn heran, beugte sich herab und flüsterte: »Es
ist vielleicht besser, wenn Sie das Gespräch an dieser Stelle abbrechen,
Monsieur Gourmon. Sie wird lebhafter, erregter, ich möchte verhindern, daß es
zu einem erneuten Anfall kommt. Die Folgen wären unabsehbar.«


»Ich werde
mich von ihr verabschieden.«


Professor
Mineau trat in den Schatten des Zimmers zurück.


Fernand
Gourmon sprach beruhigend auf seine Tochter ein. Er gab sich Mühe, seine Stimme
sicher und fest klingen zu lassen, doch es schien, als höre Angelique nur mit
halbem Ohr hin.


Sie lag mit
geschlossenen Augen da.


»Wenn wir sie
allein lassen, wird sie still vor sich hindämmern, Monsieur Gourmon«, erklang
die Stimme des Professors flüsternd hinter ihm. »Ich werde jetzt, nachdem Sie
da waren, auch dafür sorgen, daß sie zum Schlafen kommt. Die Ruhe wird ihr
unter Umständen guttun«, fuhr er fort, als sie draußen im Gang waren. »Unter
Umständen deshalb, weil ich mir bei Ihrer Tochter nicht ganz sicher bin. Der
Fall ist recht eigenartig.« Er blieb stehen. »Eine Frage, Monsieur Gourmon, ist
es in Ihrem Familienkreis schon einmal zu einem ähnlichen Fall gekommen?«


»Sie meinen
damit, ob schon jemand geisteskrank war?« Fernand Gourmon wunderte sich selbst,
daß er so gefaßt reagierte.


Der Professor
nickte.


»Nein, nicht
daß ich wüßte. In unserer Familie gab es niemals Geisteskranke.«


»Und von der
Seite Ihrer Frau aus?«


»Nein, auch
da nicht. Das heißt, soviel mir bekannt ist. Über die Familie meiner Frau weiß
ich allerdings nicht sehr viel, muß ich Ihnen gestehen, Herr Professor. Sie war
stets ein sehr gereiztes, nervöses Wesen, um nicht zu sagen, sie hatte einen
Zug ins Hysterische. Sie verließ uns, als meine Tochter gerade drei Jahre alt
war. Sie brannte mit einem Liebhaber durch. Wir haben nie wieder von ihr gehört…«


»Hmm«,
bemerkte Professor Mineau hierzu nur, sonst nichts. Sie hatten sein Büro
erreicht, und der Nervenarzt verabschiedete sich von dem Besucher. »Ich werde
Sie auf dem laufenden halten, Monsieur.«


»Welche
Möglichkeiten sehen Sie, Herr Professor?«


Der
Angesprochene zuckte die Achseln. »Das kann ich im Moment schwer sagen. Ich bin
kein Hellseher. Ich muß die Untersuchungsergebnisse morgen und übermorgen
abwarten. In achtundvierzig Stunden weiß ich mehr.«


Damit schien
er das Gespräch für beendet zu betrachten, denn er wandte sich der Tür zu, und
seine Rechte drückte die Klinke herab.


Fernand
Gourmon fand es ein wenig befremdend, daß ihn der Professor vor der Tür seines
Büros verabschiedete. Er sah, wie der Arzt sie öffnete, sagte »Adieu« und
wandte sich um. In dem Augenblick nahm er noch eine dunkle Bewegung wahr und
registrierte, daß der bullige Kerl, den Professor Mineau mit Marcel angeredet
hatte, im Raum stand, und für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als ob
der Professor leicht zusammenfahre… als ob er erschrecke.


Dann schloß
sich die Tür.


 


●


 


Fernand
Gourmon fuhr sofort nach Hause.


Er ließ den
Citroen vor dem Haupteingang des Hauses stehen, schloß jedoch das große
Gittertor, bevor er in das Gebäude ging.


Stille und
Einsamkeit umfingen ihn.


Er lauschte
dem Ticken der Uhren im Haus, und das Geräusch wirkte lauter als je zuvor. Er
hörte sogar seinen eigenen Atem. Wie in Trance suchte er das Arbeitszimmer
seiner Tochter auf, sah, daß es so ordentlich aufgeräumt wie immer war. Er warf
einen flüchtigen Blick auf die Notizen und sauber aufgeschichteten
Manuskriptblätter, entdeckte viele Zeilen, die seine Tochter ihm während seines
kurzen Besuchs im Sanatorium bereits genannt hatte.


Wie ein
Magnet zog es ihn schließlich ein Stockwerk höher, in Angeliques Schlafzimmer.


Er sah die
Tür offenstehen, näherte sich dem Raum mit gemischten Gefühlen und blieb auf
der Schwelle stehen.


Die Vorhänge
waren vor das breite Terrassenfenster gezogen.


Fernand
Gourmon mußte daran denken, daß seine Tochter anstelle des breiten, hellen
Bettes einen Sarg gesehen hatte, anstelle des gläsernen Nachttischchens einen
schweren Bronzeleuchter mit einer schwarzen Kerze. Und die freundliche
hellblaue Tapete, die diesem Zimmer eine eigenartig verspielte Note gab, war
für ihre Augen schwarz gewesen. Schwarz wie die Nacht… schwarz wie eine Gruft.


Fernand
Gourmon näherte sich mit drei großen Schritten dem Terrassenfenster, zog mit
Schwung die seidigen, langen Vorhänge zurück. Über die Terrasse, die vom Regen
noch deutliche Spuren zeigte, blickte er auf das weite, flache, sumpfige Land
hinaus, sah den Lauf des Sevre Niortaise. Die Sonne näherte sich langsam dem
westlichen Horizont. Über die schmalen Feldwege zwischen den Äckern und Wiesen
zogen die beladenen Wagen der Bauern, winzig und unscheinbar aus dieser
Entfernung. Das goldgelbe Korn zeichnete sich scharf gegen den blauen Himmel
ab, und Fernand Gourmon mußte unwillkürlich an die Farben denken, die ihn an
den Gemälden van Goghs faszinierten.


Ruhe und
Frieden strahlte die Landschaft aus, ein beglückendes Bild, und doch schien es
trügerisch. Die Welt hatte sich für ihn um einhundertachtzig Grad gedreht. Die
Krankheit seiner Tochter überschattete mit einem Male sein Dasein, machte es
leer und trostlos…


Wie unter dem
Druck einer unsichtbaren Hand wandte sich Fernand Gourmon um. Während der
letzten Stunden schien er gealtert. Kopfschüttelnd verließ er die Terrasse,
ging in das Zimmer zurück. Dort strahlte alles die Persönlichkeit seiner
Tochter aus. Sie hatte es stets verstanden, auch leblosen Dingen ihren
ureigenen Stempel aufzudrücken.


Das Bettzeug
strömte ihren Duft aus, ein frisches, lebhaftes Parfüm, das zu ihrem Typ paßte.


Leicht und
beschwingt war sie stets gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, daß sie
ihm jemals bedrückt erschienen wäre. Sie begegnete couragiert auftretenden
Problemen und wurde mit ihnen fertig. Hatte es dennoch einen Keim in ihr
gegeben, den er niemals bemerkt hatte?


Sarg,
schwarzes Zimmer, schwarze Kerze im Bronzeleuchter, es war, als höre er
Angeliques Stimme wie ein leises Echo in sich nachklingen. Das alles erinnerte
ihn an die Szene aus einem Gruselfilm.


Er ging über
den bläulichen, langflorigen Teppich. Erst fiel es ihm gar nicht auf, doch dann
bückte er sich. Es war direkt neben dem Bett, unmittelbar vor dem gläsernen
Nachttisch, auf dem eine moderne, rote Lampe stand.


Mit
zitternden Fingern berührte er den grauen, stumpfen Fleck, den seine Augen
erfaßt hatten.


Wachs, dies
war Wachs von einer schwarzen Kerze.


 


●


 


Ein
Scheinwerfer tauchte die schmale Bühne vor dem roten Samtvorhang in ein gedämpftes
Licht. Und dort tanzten sie. Die Go-Go-Girls. In wilden, ekstatischen
Bewegungen folgten sie dem Rhythmus der Musik, die eine Band in einer Nische
entfachte.


Die
Tänzerinnen waren gut gebaut. Sie reckten die nackten Arme, bogen die
schlanken, bis zur Brust nackten Oberkörper, warfen die Köpfe wild hin und her,
daß die langen Haare flogen. Keine von ihnen war älter als zwanzig Jahre.


Das Publikum,
das hauptsächlich aus jungen Männern bestand, war begeistert. Das Chatte Noire
glich in der Aufmachung in etwa einem der zahlreichen amerikanischen
Night-Clubs, wie sie in den Staaten an jeder Straßenecke zu finden waren. Doch
hier, in einer dunklen Seitengasse in Niort, spielte sich mehr ab als nur
Musik, Tanz und Unterhaltung. Von den Mädchen waren viele Prostituierte.


Daß dies der
Fall war, das wußte niemand besser als der junge, gutaussehende Mann, der an
einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke saß, unmittelbar neben einem mit
Vorhängen drapierten Separee.


Es war Larry
Brent. Seit über vierzehn Tagen weilte er in Frankreich. Er hatte die Seebäder
La Rochelle, Angoulins, Chatelaillon, Rochefort und Fouras abgeklappert. Bei
dieser Reise hatte er nur Wert darauf gelegt, Damen in bestimmten Kreisen
kennenzulernen. Es hatte keines Fingerspitzengefühls bedurft, dabei nur solche
auszuwählen, die sich nicht stundenlang an eine Straßenecke stellten oder in
einer bestimmten Straße auf- und abtrippelten, Männer ansprachen oder auf einen
bestimmten Kunden warteten. Larry Brent hatte sein Augenmerk auf die Kategorie
der vornehmen »Damen« gerichtet. Sie sahen nicht nur gut aus, sondern sie waren
auch gebildet und so gepflegt, daß sie in jeder exquisiten Gesellschaft
anerkannt wurden, und man sah ihnen nicht an, wie sie ihren Lebensunterhalt
verdienten.


Von jedem
ließen sie sich nicht kaufen. Sie hatten zwei oder drei feste Freunde, die
ihnen die teuren Appartements und die teuren Wagen bezahlten, die für ihre
Garderobe und ihre Kosmetik aufkamen, und die es sicher als einen besonderen
Luxus betrachteten, sich eine solche Geliebte als Spielzeug halten zu können.


Daß diese »Damen«
auch ein gefährliches Leben führten, bewiesen einige rätselhafte Fälle, die
bisher nicht geklärt werden konnten.


In den
Seestädten La Rochelle, Andoulins und Rochefort, in denen man Tag und Nacht das
Rauschen des Atlantischen Ozeans in den Ohren hatte, waren einige Lebedamen auf
rätselhafte Weise verschwunden. Erste Untersuchungsergebnisse der örtlichen
Dienststellen sprachen davon, daß ganz offensichtlich Entführungen vorlagen.
Einzelne Spuren führten nach Tanger, dann weiter in den Orient. Frische Ware
für die Harems der Scheichs?


Man fand
nichts Genaues. Schließlich stellte sich sogar heraus, daß die
Untersuchungsergebnisse der lokalen Behörden völlig wertlos waren. Bei einer
Überprüfung durch die Computer der Psychoanalytischen Spezialabteilung in New
York. Der Leiter der PSA, X-RAY-1, hatte seinen besten Agenten nach Frankreich
geschickt, um weiteres Material über diese Angelegenheit zur Verfügung zu
bekommen.


Larry trank
einen Schluck seines eisgekühlten Noilly Prat.


Die Band
steigerte sich zu einem letzten, wilden Rhythmus. Die Mädchen vor dem Vorhang
warfen die Arme in die Höhe, verrenkten Hüften und Schultern und kreischten wie
eine Horde aufgeregter Affen.


Dann war es
zu Ende.


Die Musik
brach schlagartig ab. Die Mädchen liefen davon, als würde eine Windbö sie
auseinanderfegen.


Larry hatte
in diesem Augenblick nur Augen für die letzte der Gruppe. Sie war schlank, mit
langen, festen Schenkeln und glutvollen Augen. Hinzu kam, daß sie den gewissen
Charme der Französinnen ausstrahlte.


Das war
Yvonne Basac aus La Rochelle. Larry hatte herausgefunden, daß sie während der
letzten Monate mit zwei reichen Geschäftsmännern befreundet gewesen war. Doch
ihm war auch aufgefallen, daß sie sich an bestimmten Tagen in Niort mit einem
Mann traf. Larry wußte nicht, ob das unmittelbar Bedeutung zu den Dingen haben
konnte, deretwegen er hier weilte. Doch im Augenblick galt seine ganze
Aufmerksamkeit nur Yvonne Basac. Er folgte ihr wie ein Schatten und
durchleuchtete ihr Leben. Vielleicht stellte sich das schon bald als sinnlos
heraus, dann mußte er wieder von vorn anfangen. Doch eines konnte bisher
niemand bestreiten: Das Leben von Yvonne Basac unterschied sich von dem der
anderen »Damen« in mancher Hinsicht. Und es gab geheime Stimmen, die
behaupteten, daß sich das Leben der verschwundenen Prostituierten in vielem von
dem Leben anderer Lebedamen unterschieden hatte.


Wenn man
davon ausging, dann konnte man Yvonne Basac schon als eine Art heiße Spur
bezeichnen…


Larry grinste
stillvergnügt vor sich hin, während er in die Hände klatschte und in den
Beifall des Publikums mit einstimmte.


Er mußte
daran denken, daß es jetzt nur noch Minuten dauern würde, bis Yvonne Basac an seinen
Tisch kam. Er hatte alles in dieser Richtung vorbereitet. Die Besitzerin des
Chatte Noire, Madame Marleaux, hatte seine Karte in Empfang genommen und
versprochen, sie an Yvonne Basac weiterzureichen. Larry hatte sich als
Generalvertreter einer großen Weinbrandfirma aus Cognac ausgegeben. Er hoffte,
daß er seine Rolle überzeugend spielen konnte. Vor seinem Reiseantritt nach
Frankreich hatte er einen Sonderkurs innerhalb der PSA belegt, um sein
Französisch bis zur Akzentfreiheit zu verbessern.


Yvonne trug
ein Kleid, das auf beiden Seiten einen raffinierten, langen Schlitz hatte, so
daß ihre schlanken Beine bei jedem Schritt zu sehen waren.


Sie näherte
sich seinem Tisch. Larry rückte an seiner Krawatte und spielte perfekt den
Nervösen.


Er mußte sich
eingestehen, daß ihm X-RAY-1 eine sehr delikate Aufgabe übertragen hatte.


Yvonne Basac
war eine verführerische Frau, sie paßte wirklich nicht in die Kategorie jener »Damen«,
die sich in den Seebädern an jeder Straßenecke anboten. Und doch war sie im
Prinzip nichts anderes.


Sie trug die
Haare offen, so daß sie auf die Schultern fielen. Ihr Gesicht war schmal und
wirkte anziehend.


Yvonne
bewegte sich mit unverkennbarer Grazie. Als sie fast an seinem Tisch war,
erkannte Larry, daß der Stoff des Kleides nicht völlig undurchsichtig war. Die
obere Hälfte war dünner. Darunter zeichneten sich Yvonnnes feste, kleine Brüste
ab.


»Hallo, Cheri«,
sagte sie. Sie lächelte und zog unaufgefordert einen der niederen gepolsterten
Stühle vom Tisch weg. Ehe Larry noch etwas sagen konnte, griff sie in ihren
weiten Ausschnitt und zeigte ihm die Visitenkarte.


»Monsieur
Brenton, Generalvertreter«, las sie leise vor, und in ihrer Stimme schwang der
Charme mit, den sie zur Schau trug. An dieser Frau stimmte alles. Nur ihr Beruf
nicht.


Bedauerlicherweise.


Sie war zu
einem Augenaufschlag fähig, der selbst einen Eisberg zum Schmelzen bringen
konnte. »Ich darf doch annehmen, daß Sie nicht die Absicht haben, mich zu einer
kostenlosen Cognac-Probe einzuladen, nicht wahr?« fuhr sie fort.


Eines der
Serviermädchen brachte unaufgefordert eine Flasche Champagner, der gleich
bezahlt werden mußte.


Larry
grinste. »Die Konkurrenz will auch leben.« Es schien, als ob ihm im Moment
keine geistreichere Bemerkung einfiel. Während er die prallgefüllte Brieftasche
in das Jackett zurücksteckte, was von Yvonne Basac mit einem Augenaufschlag
quittiert wurde, blickte er dem Serviermädchen nach, einem jungen Ding von etwa
zwanzig Jahren, langbeinig und hübsch. Wie alle Mädchen, die hier bedienten,
war auch sie als Chatte Noire, als schwarze Katze verkleidet. Eine originelle
Idee, die jedoch nicht ganz neu war. Die Serviererinnen trugen schwarze
Netzstrümpfe und ein hauteng anliegendes Corsage. Sie waren alle ausnehmend
hübsch. Mit Kennerblick vermochte Larry Brent festzustellen, daß die Maße 90 – 60
– 90 hier keine Seltenheit waren.


Das Gespräch
mit Yvonne Basac verlief unkompliziert.


»Wenn mich
jemand kennenlernen will, dann ist er entweder unverschämt, reich, oder beides.
Und er hat meistens die Absicht, eine Party zu starten, für die er die
notwendigen Mädchen braucht. Eine Party ohne Frauen ist wie eine Suppe ohne
Salz.« Aus ihrem Mund hörte sich das wie ein Werbeslogan an.


Larry zündete
sich eine Zigarette an, nachdem er auch Yvonne Basac eine angeboten hatte.


Es war eine
französische Marke, und eine Camel oder eine Winston wäre ihm im Augenblick
lieber gewesen.


»Wissen Sie«,
meinte er, »das mit der Party ist richtig, fast richtig, um es genau zu sagen.


Ich habe eine
Jagdhütte in der Nähe von Jonzac.«


Mehr brauchte
er nicht zu sagen. Sie hatte eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe. »Und
dort wollen Sie eine Party veranstalten?«


»Nur mit
Ihnen.« Larry nahm einen Schluck des herrlich gekühlten Champagners.


Ihre dunklen
Augen erwiderten seinen Blick.


Larry fuhr fort.
»Ich habe Sie bereits in La Rochelle gesehen. Vor einigen Tagen. Ich hatte dort
geschäftlich zu tun. Ich traute meinen Augen nicht, als ich Sie heute abend
wiedersah, hier im Chatte Noire. Ich kam nicht umhin, Sie an meinen Tisch zu
bitten. Es war eine einmalige Gelegenheit.«


Sie lachte
leise. »Vielleicht dachten Sie auch, daß diese Umgebung hier nicht zu meinem
sonstigen Stil paßt, und Sie wurden neugierig. Hm, ist es nicht so?« Sie leerte
bereits das zweite Glas Champagner. Die Flasche neigte sich ihrem Ende zu.


Larry nickte.
»Vielleicht«, sagte er nur, und mehr nicht. Er hatte das Gespräch von Anfang an
so gesteuert, daß es in der richtigen Bahn verlief.


Bei der
zweiten Flasche Champagner wurde sie noch gesprächiger. Sie redete gern. Diese
Schwäche war dem geübten Ohr des Spezialagenten der PSA nicht entgangen. Aber
sie redete keinen Quatsch. Alles, was sie sagte, hatte Hand und Fuß.


»… weißt du,
Chéri«, sagte sie. »Es gibt Situationen, über die man sich selbst wundert,
obwohl man die Hauptperson ist.« Sie lachte. Es war ein sympathisches Lachen. »Du
wirst das vielleicht nicht verstehen. Ich tanze hier zweimal im Monat. Es ist
wie ein ungeschriebenes Gesetz. Ich komme hierhin, tanze, obwohl ich alles
andere als eine Tänzerin bin. Ich habe einen Freund, der mich tanzen sehen
will, und er zahlt für dieses Vergnügen keinen geringen Preis.«


»Wer ist es?«
fragte Larry beiläufig, und seine Stimme klang so, als würde ein wenig
Eifersucht mitschwingen.


»Du fragst
zuviel, Chéri. Bist du von der Polizei?« Sie musterte ihn skeptisch. »Nein, zu
denen gehörst du bestimmt nicht. Die haben dort nicht so gutaussehende,
sympathische Kerle wie dich.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Genaugenommen
weiß ich nicht einmal seinen Namen. Er nennt sich nur der Marquis, das ist
alles. Mehr weiß ich auch nicht über ihn. Aber das ist auch nicht so wichtig.
Seine Scheine sind echt, und das ist für mich die Hauptsache.«


Larry wollte
eine dritte Flasche Champagner bestellen, doch diesmal lehnte Yvonne Basac ab.
Sie schlug die Beine übereinander, und das geschlitzte Kleid rutschte so weit
über ihre Schenkel, daß der Ansatz ihres Slips zu sehen war. »Es hat keinen
Sinn, Chéri, ich darf nicht mehr so viel trinken. Ich muß noch einmal
auftreten, nachher, gegen zehn Uhr. Und unsere Party, Chéri, die muß ins Wasser
fallen, es tut mir leid. Hier in Niort hat nur er Rechte auf mich. Ich kann dir
jedoch die Adressen von ein paar Freundinnen geben…«


Larry winkte
ab. »Ich bin an dir interessiert«, antwortete er kurz.


»Vielleicht schlägst
du mir das Geschäft noch einmal in La Rochelle vor. Ab morgen früh neun Uhr bin
ich wieder dort…«


Doch da
täuschte sie sich. Sie ahnte in diesen Sekunden nicht, daß es für sie kein
morgen früh mehr geben sollte, keinen solchen Morgen jedenfalls, wie sie ihn
sich vorstellte…


»Ich muß
gehen«, sagte sie später, und sie schob das halbgefüllte Sektglas zurück. »Mein
Auftritt ist in wenigen Minuten. Vielleicht sehen wir uns nachher noch einmal,
Chéri.«


Sie erhob
sich. Larry mußte sich eingestehen, daß er sein Ziel nicht erreicht hatte, aber
sie hatte doch einige interessante Details erwähnt, die ihn beschäftigten.


Wer mochte
der Geheimnisvolle sein, der sich der Marquis nannte und der Yvonne Basac einen
hohen Preis dafür zahlte, daß sie hier in Niort tanzte? Die Angelegenheit
begann ihn zu interessieren…


Die nächste
Stunde verging wie im Fluge. Die Band spielte vor dem Auftritt einer Farbigen,
deren heißer Striptease gerühmt wurde, noch einmal zum Tanz auf. Larry wiederum
tanzte mit einem der Kätzchen. Das Mädchen lag so in seinen Armen, daß er jede
Bewegung ihres Körpers unter der dünnen schwarzen Kleidung spürte. Auf dem Kopf
trugen die Mädchen zwei lange schwarze Ohren, und über dem wohlgeformten Gesäß
war ein langer, wippender Katzenschwanz eingenäht, mit dem man, wenn das
Gedränge auf der Tanzfläche zu stark werden sollte, den Nachbarn einfach
beiseite zog.


Larry blickte
sich um. Irgendwo in diesem Halbdunkel, an einem der Tische, saß jetzt ein
Mann, der nur Augen für Yvonne Basac hatte. Wer war es? Larry kannte ihn nicht.
Er war erstaunt, daß ihn dieser rätselhafte Marquis immer mehr beschäftigte…


Nach dem
Auftritt verschwanden die Tänzerinnen durch den Seiteneingang.


Auch Larry
erhob sich. Er schlenderte durch die Bar. Zwei oder drei Tische waren unbesetzt.
Der Großteil des Publikums würde bis in die frühen Morgenstunden bleiben. Das
Chatte Noire machte erst im Morgengrauen zu…


Durch den
Seitenausgang gelangte man zu den Toiletten.


Der Korridor
war schmal und trostlos. Vom dort aus führte eine dunkelbraune Holztür in einen
öden, mit einer Ziegelsteinmauer umgebenen Hinterhof. Der Korridor wurde zu
beiden Seiten von mehreren Türen flankiert. Links vor dem Hinterausgang ging
eine schmale, steile Treppe in die Höhe.


Von oben
erklang Stimmengewirr, ein Stuhl wurde gerückt, eine Frau lachte.


Oben waren
die Zimmer für die Mädchen. Aber es gab dort auch Räume, die man stundenweise
mieten konnte.


Larry ging
ein Stück durch den Gang.


Er warf einen
Blick zurück. Alles hinter ihm war leer.


Er mußte eine
Möglichkeit finden, in Yvonne Basacs Nähe zu bleiben.


Er erreichte
die unterste Treppenstufe, setzte an, um nach oben zu steigen. Da öffnete sich
schräg hinter ihm eine Tür. Ein heller breiter Lichtstreifen fiel in den
schwach beleuchteten Korridor.


Larry Brent
warf den Kopf herum. Er lächelte. »Hallo, Kätzchen«, sagte er. Auf der Schwelle
stand die kleine Serviererin, mit der er vorhin getanzt hatte.


»Nanu, Süßer,
wohin?« Sie hatte eine dunkle, angenehm klingende Stimme. Mit wiegenden Hüften
kam sie langsam näher und reckte ihren kleinen, straffen Busen.


Larry blickte
die Treppenstufen hinauf. »Vielleicht wollte ich nach oben, Kätzchen. Ich habe
geahnt, daß du hier irgendwo anzutreffen bist. Ich habe dich drinnen nicht mehr
gesehen.«


»Du hast mich
gesucht?«


Er nickte.
Sie hakte sich bei ihm unter, und er fühlte die Nähe ihres warmen, beweglichen
Körpers. Es war genau wie vorhin beim Tanzen.


Sie blickte
ihn an. »Gehen wir nach oben?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab. »Ich
habe ein gemütliches Zimmer, Süßer. Dir wird es bestimmt bei mir gefallen. Mama
Marleaux hat sicherlich die Miete für das Zimmer schon kassiert, nicht wahr?«


Larry sah
nicht ganz glücklich aus. »Ich werde ihr die Miete später geben. Schließlich
muß ich mir das Zimmer erst einmal ansehen, nicht wahr?«
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Der dunkle
Schatten hinter der Tür bewegte sich leicht. Für den Bruchteil eines
Augenblicks wurde ein heller Lichtfleck sichtbar, der durch das Schlüsselloch
fiel, hinter dem er stand.


Diese
Zwischentür trennte den Fremden von dem Raum, in dem sich Yvonne Basac
aufhielt.


Der heimliche
Lauscher bückte sich, riskierte einen weiteren Blick durch das Schlüsselloch.


Yvonne Basac
trug nur noch die Netzstrümpfe, die sie beim Tanzen angehabt hatte. Ihr
Oberkörper war unbekleidet. Langsam ließ sie sich in die weichen Polster des
Diwans sinken, streckte die Beine von sich und griff nach einer
Zigarettenschachtel auf dem flachen Tischchen.


Der Fremde
hinter der Tür konnte den Raum zur Hälfte überblicken.


Er zog mit
einer mechanischen Bewegung das dünne, schwarze Cape höher, das er über einem
dunkelblauen, maßgeschneiderten Anzug trug.


Drei Minuten
verstrichen, in denen er unablässig Yvonne Basac beobachtete.


Dann gab er
das Zeichen, und erst in diesem Augenblick erschien eine zweite dunkle Gestalt
aus der Ecke des unbeleuchteten Zimmers. Sie überragte den ersten heimlichen
Beobachter um Haupteslänge, war breit und muskulös.


Der erste
flüsterte ihm ein paar Worte zu, und der andere nickte, ohne daß ein Laut über
seine Lippen kam.


»Es dauert
nicht länger als eine Minute. Es muß alles blitzschnell gehen, kapiert?«


Wieder nickte
der andere, und er huschte zur Seite, als der Sprecher die Klinke drückte und
in das Zimmer ging.


Yvonne Basac
sah auf. Sie war nicht überrascht. Sie kannte den Mann, der sie auf diese
merkwürdige Weise zu besuchen pflegte. Es war der Marquis.


Yvonne Basac
erhob sich. Sie ging auf den hochgewachsenen Mann zu, der sich, so hatte sie
durch Mama Marleaux erfahren, extra den Nebenraum gemietet hatte, um ungesehen
das Chatte Noire betreten und verlassen zu können. Er benutzte stets den
Hinteraufgang.


»Marquis?«
säuselte sie, und ihr Augenaufschlag sprach Bände. Schlank stand sie vor ihm,
die Hände in die Hüften gestützt, und das gelbliche Licht der abgeschirmten
Deckenlampe leuchtete ihren unbekleideten Oberkörper voll aus. Ihre Haut
schimmerte matt. Sie war leicht gebräunt und makellos.


Er kam ihr
entgegen, schloß die Arme um sie und küßte sie. Yvonne Basac erwiderte seinen
Kuß. Ihre Rechte tastete nach dem Lichtschalter, in dessen Nähe sie stand. Die
Lampe an der Decke erlosch. In dem Augenblick, als es dunkel wurde, fühlte sie
den Schwindel. Sie wollte ihre Lippen von dem Mund des Marquis lösen, doch sie
schaffte es nicht mehr. Ein betäubendes Gift, das den Lippen des Marquis
anhaftete und das bei ihm durch ein Gegenpräparat wirkungslos war, entfaltete
bei ihr sofort seine Wirkung.


Ihr Körper
wurde schlaff. Der Marquis fing sie auf.


Wie aus dem
Boden gewachsen stand plötzlich der andere Mann neben ihm. Er nahm den Körper
auf seine Arme, als wäre er leicht wie eine Feder und trug Yvonne in den
dunklen Nebenraum. Der Marquis ging ihm voran, jedes Geräusch vermeidend. Doch
sein Hintermann paßte einen winzigen Augenblick nicht auf. Die Beine der
bewußtlosen Frau streiften die Lehne eines Stuhls, rissen ihn zu Boden. Ein
dumpf polterndes Geräusch erklang.


Der Marquis
wirbelte herum. »Trottel«, zischte er. »Kannst du nicht besser aufpassen?«


Der
Angesprochene machte eine bedauernde Bewegung, öffnete die Lippen, doch nur ein
paar unartikulierte Laute kamen aus seiner Kehle. Er zuckte die Achseln, und
sein Gesicht war in Richtung des Fensters gedreht, das zur Straße ging. Draußen
fuhr ein Auto vorüber.


Für einen
Augenblick fiel eine breite Lichtbahn in das dunkle Zimmer, riß das Gesicht des
bulligen Mannes, der Yvonne auf seinen Armen hielt, aus dem Dunkel.


Es war
Marcel, der harmlose Irre aus dem Privatsanatorium Professor Jacques Mineaus.
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Larry fühlte
die warmen Lippen auf seinem Mund. Dann wurde sie wütend.


»Du bist
nicht bei der Sache, Süßer«, stieß sie hervor.


Der PSA-Agent
löste sich von ihr und blickte sich in dem abgedunkelten Zimmer um. Larry Brent
befand sich in Zimmer Nr. 16. Er wußte, daß Yvonne Basac Zimmer 12 belegte. Von
seinem jetzigen Standort aus hatte er keine Kontrolle über das, was Yvonne
weiter unternahm, mit wem sie sich traf und ob es vielleicht zu einer Begegnung
mit dem rätselhaften Marquis kam.


Wer war
dieser geheimnisvolle Mann?


Larry stellte
sich vor, daß Yvonne Basac ein Geschäft daraus machen konnte, wenn sie anfing,
den Geheimnisvollen, der ihre kostspieligen Trips bezahlte, unter Druck zu
setzen.


Da wurde er
auf ein Poltern aufmerksam.


Irgendwo war
ein Stuhl umgefallen. Dann trat wieder Stille ein.


Larrys
Orientierungssinn war außergewöhnlich gut. Das Geräusch war vom vorderen Ende
des Ganges gekommen.


»Ich habe
bald das Gefühl, daß du ursprünglich gar nicht zu mir wolltest, Süßer«,
bemerkte das Kätzchen, während sie langsam ihre Strumpfhosen abstreifte. Sie
hatte aufregend lange Beine. »Du bist scharf auf Yvonne, nicht wahr? Ich habe
dich heute abend bei ihr sitzen gesehen.«


»Bis gleich,
Kleine. Ich will ihr nur noch gute Nacht sagen.«


Mit diesen
Worten war er schon an der Tür, hastete in den schwach erleuchteten Korridor
hinaus. Eine seltsame Unruhe erfüllte ihn mit einem Male, trieb ihn vorwärts.
Gut eine halbe Stunde hatte er Yvonne Basac aus den Augen gelassen, das war
mehr, als er sich in den zurückliegenden Tagen erlaubt hatte. Nur zur
Nachtzeit, wenn er ganz sicher war, daß sie sich wirklich in ihrem Appartement
aufhielt und schlief, hatte er sie nicht beobachtet.


Er erreichte
das Zimmer Nr. 12, klopfte an und wartete. Hinter der Tür blieb es still. Kurz
entschlossen drückte er die Klinke. Das Zimmer war von innen verriegelt.


Larry Brents
trainiertes Gehirn arbeitete mit der Präzision und der Schnelligkeit eines
Computers.


Yvonne Basac
reagierte nicht, doch sie konnte ihr Zimmer auf keinen Fall in der Zwischenzeit
verlassen haben. Das wäre ihm aufgefallen.


Er mußte
Gewißheit haben. Er warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie flog sofort
auf.


Der Riegel
war nicht sehr stabil. In Sekundenschnelle legte sich Larry eine Geschichte
zurecht. Er konnte den Betrunkenen spielen… Aber dann sah er, daß dies nicht
nötig war. Das Zimmer war leer.


Die Tür des
Nebenzimmers stand sperrangelweit offen. Von dort aus ging es direkt zur Treppe
des Hinterausgangs!


Etwas stimmte
hier nicht!


Hatte sich
Yvonne Basac klammheimlich aus dem Staub gemacht? Nein, so sah es nicht aus.


Ihre Kleider
waren da, nichts wies darauf hin, daß sie in größter Hast aufgebrochen war.
Warum auch?


Larry
handelte, noch während er die Dinge in den richtigen Zusammenhang zu bringen
versuchte.


Er hörte
schwere Schritte, unmittelbar im Raum unter sich. Da war der Korridor! Stufen
knarrten, eine Tür fiel ins Schloß.


Larry hetzte
durch den Nebenraum, riß die Tür auf… es waren nur zwei Schritte bis zum
Treppenabsatz. Die Stufen knarrten unter seinen Füßen.


Eine Autotür
schlug zu, ein Motor sprang an.


Larry warf
sich förmlich der Haustür entgegen. Mit abgeblendeten Scheinwerfern entfernte
sich ein schwarzer Citroen, der offensichtlich startbereit an der Ausfahrt der
Garagen gestanden hatte, und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.


Zwei Minuten
später raste Larry mit einem beigen Mercedes, der ihm in La Rochelle von einem
Verbindungsmann der PSA zur Verfügung gestellt worden war, hinterher.


Der Citroen
fuhr in Richtung der Sumpf- und Moorlandschaft Poitevin, bog nach einer Fahrt
von gut sieben Kilometern nach rechts in einen breiten Feldweg ein. Larry blieb
dicht hinter dem Citroen.


Die Umstände,
unter denen dieser Wagen vom Chatte Noire gestartet war, gaben ihm zu denken.
Er hatte zwei dunkle Gestalten gesehen und den Eindruck gewonnen, daß der eine
auf dem Hintersitz etwas neben sich gehabt hatte, das ebenfalls aussah wie ein
Mensch.


Yvonne Basac?


Larry
konzentrierte sich auf den dunklen Wagen, den er vor sich auf dem finsteren
Feldweg zwischen Bäumen und Büschen wahrnahm. Rechts hinter den Äckern und
Wiesen war ein Bauernhof zu erkennen, bei dem einige Fenster hell erleuchtet
waren. Die Pension der alten Louise!


Vorne rechts
wuchsen die schwarzen Mauern einer Ruine hinter dem Dickicht in die Höhe.


Und dann sah
Larry Brent plötzlich den schwarzen Citroen nicht mehr.


Sofort
stoppte er den Wagen, lauschte am heruntergekurbelten Fenster.


Stille.


Kaum merklich
säuselte der Wind in den Kronen der Bäume. Der Fluß rauschte.


Larrys Herz
pochte. Die Wege vor ihm teilten sich in verschiedene Richtungen. Der Citroen
mußte zur Seite ausgeschert sein.


Vielleicht
zum Fluß hinunter?


Der Fahrer
hatte den Verfolger bemerkt, er hätte blind sein müssen, wenn ihm der Mercedes
entgangen wäre, der stur hinter ihm herraste.


Larry riß die
Tür auf. Seine Blicke gingen hinüber zu dem grauen Gemäuer. Er glaubte die
Umrisse eines schweren Gittertores wahrzunehmen.


Es war
geöffnet!


War der
Citroen in den finsteren Innenhof gefahren?


Larry ging
den Weg durch das Dunkel. Weit und breit kein Mensch, keine Bewegung. Und doch
lauerte hier irgendwo eine Gefahr. Er hatte die Smith & Wesson Laserwaffe in
der Rechten, bereit, sofort zu reagieren, wenn es notwendig war.


Doch es kam
so schnell dazu, daß er es nicht einmal bemerkte. Blitzschnell und lautlos
geschah es.


Ein schwerer
Gegenstand krachte auf seinen Schädel. Es wurde schlagartig pechschwarz vor seinen
Augen und alle seine Sinne erloschen…
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Yvonne Basac
warf unruhig den Kopf auf die Seite. Sie fuhr mit ihrer Zunge über die
trockenen, spröden Lippen. Merkwürdig, wie schwer es ihr fiel, diese bleierne
Müdigkeit abzustreifen. Sie legte sich vollends auf die Seite, bemerkte erst
jetzt die Härte der Bettstatt, auf der sie lag.


Benommen
öffnete sie die Augen. Mehrere Sekunden lang war sie überzeugt davon, daß sie
sich in ihrem Zimmer im Chatte Noire befand. Mechanisch griff sie nach dem
Lichtschalter der Tischlampe, doch sie fand weder die Lampe noch den Tisch.


Ihre Hand
griff ins Leere…


Yvonne preßte
die Augen so fest zusammen, daß sie schmerzten und konzentrierte sich auf ihre
Umgebung. Langsam setzte sie sich aufrecht.


Sie war nicht
in ihrem Zimmer!


Sie konnte
nicht eingeschlafen sein. Sie hatte auf dem Diwan gesessen, dann war der
Marquis gekommen und dann – ja, was war dann geschehen?


Sie zog
fröstelnd die Schultern hoch. Sie trug nur die lange Hose. Ihr Oberkörper war
nackt. Yvonnes Blicke versuchten die Finsternis zu durchforschen, und sie
glaubte einen schwachen Lichtschein wahrzunehmen – flackernd und unregelmäßig.


Sie erhob
sich und fühlte den steinigen, unebenen Boden unter ihren Füßen.


Yvonne Basac
preßte die Lippen zusammen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie versuchte
krampfhaft gegen die Benommenheit anzukämpfen, aber es gelang ihr nicht.


Sie
stolperte, fiel zu Boden und rappelte sich wieder auf. Ein leiser
Schmerzensschrei drang über ihre Lippen. Sie mußte sich an einem scharfen Stein
die Hände verletzt haben. Sie fühlte die Kratzer, spürte die klebrige
Flüssigkeit, die sich darauf verteilte – Blut.


Sie
erschauerte. Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. Sie fror entsetzlich. Wie
in Trance ging sie weiter, tastete sich an der kalten, feuchten Wand entlang,
die plötzlich nach rechts abknickte. Hier war der Lichtschein stärker. Sie sah
die Umrisse des rohen Gemäuers, erblickte die zahllosen Spinnweben, die von der
Decke herabhingen und ihr Gesicht streiften.


Eine Bewegung
zwischen ihren Füßen entlockte ihr einen gellenden Aufschrei, der sich in dem
Labyrinth der Gänge und Gewölbe fortsetzte und als schauriges Echo widerhallte.


Sie preßte
die Hand vor den Mund, fühlte immer noch die Bewegung zwischen ihren Beinen.
Ratten! In der Dämmerung erkannte sie die dunklen, wendigen Körper. Sie trat
nach den Nagern, aber die kehrten zurück und kannten keine Scheu.


Angst stieg
in Yvonne auf. Es war eine Furcht, die sich mit jeder Minute steigerte.


Dann hörte
sie die Stimme. Sie war ganz nahe.


»Isabell?
Bist du es?« Es war mehr ein heiseres Krächzen. »Isabell? Was machen sie mit
dir?«


Ketten
rasselten, als ob jemand verzweifelt versuchte, sich loszureißen.


Sie hielt den
Atem an, wagte nicht, einen Schritt weiterzugehen. Und dann bewegte sie sich
doch, wie ein Roboter, ohne sich dessen bewußt zu werden.


Sie hörte das
Rasseln der Ketten, das Stöhnen, die heiseren Flüche und immer wieder den Namen
Isabell, den die Stimme rief.


Yvonne Basac
zitterte am ganzen Körper. Vor Angst und Kälte. Sie tastete sich weiter an der
Wand vor. Ihre vor Angst geweiteten Augen waren auf den hellen Lichtfleck an
der Wand gerichtet, auf der sich ein flackernder Schein abzeichnete. Eine
Fackel war die Lichtquelle.


Sie steckte
in einer verrosteten Halterung unmittelbar neben einem torbogenähnlichen
Eingang.


Sie berührte
einen Stein, und ein dumpfes Poltern setzte sich in dem unheimlichen Gewölbe
fort.


»Isabell?!
Isabell?!« Wieder die Stimme – gequält, voller Angst und Entsetzen.


Und dann
glaubte Yvonne Basac ihren Augen nicht zu trauen.


Sie blickte
in einen Kerker!


Unter einem
winzigen vergitterten Fenster hingen an einer schweren, verrosteten Eisenkette
die Reste eines Skeletts. Darunter ein Berg aufgeschichteter Knochen, auf
denen, wie zum Hohn, der grinsende bleiche Totenschädel thronte. Und daneben,
an einer zweiten Kette, hing ein junger Mann, mit zerrissenen Kleidern. Das
Hemd hing in Fetzen von seiner Brust, die Armgelenke bluteten, die Haare hingen
ihm wirr in das schweißüberströmte Gesicht.


Der rötliche
Lichtschein der Fackel zeichnete einen bizarren, verzerrten Schatten von der
zusammengesunkenen Gestalt, die Yvonne Basac mit weit aufgerissenen Augen
musterte. Sie erschauerte unter diesem Blick, denn es waren die Augen eines
Wahnsinnigen. Der Mann an der Kette war jung, hatte nicht einmal schlecht
ausgesehen, doch jetzt hing sein linker Mundwinkel leicht herab, als würde er
hämisch grinsen. Sein Gesicht war verzerrt, und die schlechte Beleuchtung trug
mit dazu bei, diese makabre Szene zu unterstreichen.


»Isabell?«
brachte er krächzend über die aufgesprungenen Lippen.


»Ich bin
Yvonne«, erwiderte sie, und sie erkannte ihre eigene Stimme nicht.


»Isabell?« Er
schien sie offensichtlich nicht deutlich wahrzunehmen. Sein Blick war
verschleiert. »Ich bin Roger – Roger. Erkennst du mich nicht?! Löse die
Fesseln, Isabell, wir müssen ’raus hier. Es ist schrecklich in diesem Gewölbe.
Komm, laß uns weiterfahren.«


Und dann
sprudelten zusammenhanglose Worte über seine Lippen.


Yvonne Basac
schloß die Augen. Sie stand unter dem torbogenähnlichen Eingang des Kerkers,
wie eine aus Stein gemeißelte Statue.


Sie biß sich
so heftig auf die Lippen, daß sie Blut in ihrem Mund schmeckte.


Sie hörte
immer wieder die Stimme des angeketteten Mannes, der sich Roger nannte.
Manchmal hatte das, was er sagte, Hand und Fuß, oft jedoch waren es nur
Fragmente, die er vor sich hinmurmelte, die in kein Bild zu passen schienen.


Er riß
verzweifelt an seinen Ketten, und Yvonne Basac ging auf ihn zu. Sie erkannte
mit Schrecken, daß sie nicht mehr fähig war, ihre Gedanken klar und logisch zu
ordnen. Sie dachte an die klobige Liege, auf der sie erwachte und die mitten in
diesem Gewölbe aufgestellt worden war.


Wie aber war
sie hergekommen, und warum?


Da hörte sie
das Geräusch hinter sich. Es waren Schritte. Sie wirbelte mit einem Aufschrei
herum. Vier Hände griffen fast gleichzeitig nach ihr, rissen sie herum. Sie
schlug um sich, sie schrie, sie wehrte sich verzweifelt, doch es war, als ob
ein Zwerg gegen einen Riesen ankämpfte.


Der Mann an
den Ketten tobte, seine Flüche donnerten durch den Kerker, hallten durch die
Gänge. Die beiden Männer, die wie aus dem Boden gewachsen hinter Yvonne Basac
aufgetaucht waren, trugen rote Kapuzen und zerrten sie durch den steinigen,
staubigen Gang.


»Sie soll
Zeuge werden!« rief eine Stimme, und ein unheimliches, kraftvolles Lachen
folgte diesen Worten. »Sie soll sehen, welche Macht der Marquis de Noir noch
heute hat. Bringt sie in den Folterraum, kettet sie an!«


Der Marquis?
Das Wort wirkte auf sie wie ein Schock.


Sie sah für
den Bruchteil einer Sekunde die dunkle, hochgewachsene Gestalt, direkt unter
dem Licht der blakenden Fackel. Der Mann, der sich selbst in diesem Augenblick
als Marquis de Noir bezeichnet hatte. Der Schwarze Marquis. Und der Name paßte
zu ihm. Er trug ein schwarzes Cape, einen schwarzen, breitkrempigen Hut, wie er
zur Zeit der Revolution modisch gewesen war. In der Rechten hielt er einen
langen Degen.


Da war sie
auch schon vorüber.


Die beiden
Gestalten zerrten sie durch dunkle Gänge. Einmal ging es eine Treppe hinab, und
sie erreichten einen mit Säulen und Gewölbebogen versehenen Saal, in dem
zahllose Fackeln brannten.


Sie sah die
Folterinstrumente, die Streckbänke und die Guillotine, die inmitten des Raumes
stand, wie ein starrendes, riesiges Ungeheuer aus einer anderen Welt.


Yvonne Basac
wimmerte. Sie war zu keiner Bewegung mehr fähig. Sie fühlte sich matt und
kraftlos, Hitze- und Kälteschauer strömten durch ihren Körper, und die
Gegenstände verbargen sich vor ihren Augen wie unter der Wellenbewegung einer
Wasserfläche.


Sie bemerkte
kaum mehr, daß sie an einer Kette angebunden wurde, die oben an der gewölbten
Decke befestigt war. Die beiden Kapuzenmänner schleppten wenig später den Mann,
der sich Roger nannte, in die Folterkammer.


Sie
schleiften ihn über den harten, kalten Boden, legten ihn unter die Guillotine,
neben der – wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt – plötzlich der Marquis
de Noir stand.


Yvonne
stöhnte, schluchzte und wimmerte. Sie begriff und fühlte nichts mehr. Der
Marquis. Welche Rolle spielte der Geheimnisvolle, der sie stets in Niort tanzen
sehen wollte? Wer war er wirklich?


Und dann
donnerte die Stimme durch die Gewölbe, kalt und unpersönlich, die Stimme eines
Besessenen, der davon überzeugt war, eine Mission zu erfüllen.


Sie hörte
diese Stimme, und sie öffnete weit die Augen, um den Nebel zu vertreiben und
die Gestalt besser zu erkennen, die hochaufgerichtet neben der Guillotine
stand.


Sie sah das
Gesicht nicht richtig. Der breitkrempige Hut verdeckte es. Die Hände steckten
in langen, schwarzen Handschuhen. Ein Mann, ganz in Schwarz. Auch der Marquis
ist immer ganz in Schwarz gekommen, durchzuckte es sie. Doch die Stimme war
anders, ganz anders, so kalt, so unheimlich, so grauenvoll.


»Sieh dir das
an!« Diese Worte galten ihr. »Ich liebe es, wenn man weiß, was denjenigen
erwartet, der sich meine Gunst verspielt hat. Du bist jung und schön, ich liebe
solche Mädchen. Auch dich habe ich geliebt. Doch nun mußt du sterben. Sieh dir
an, wie du sterben wirst.«


Sie wandte
den Kopf auf die Seite, sie wollte nicht sehen, was geschehen würde. Doch da
zischte eine Peitsche durch die Luft. Die winzigen Widerhaken aus Stahl an den
Lederriemen bohrten sich in ihr Fleisch, rissen darüber hinweg wie die Pranke
eines Raubtieres.


Bohrender
Schmerz raste durch ihre Eingeweide, setzte sich bis in die äußersten Winkel
ihres Gehirns fort.


»Sieh es dir
an. Oder willst du die Peitsche noch einmal spüren?«


Wie unter
einem hypnotischen Zwang drehte sie den Kopf zur Seite. »Was habe ich getan?


Ich bin mir
keiner Schuld bewußt! Warum… warum…?«


»Du hast dir
meine Gunst verspielt.« Es klang wie ein Todesurteil – gnadenlos und endgültig.
Sie sah die Guillotine, die langsam auf sie zuzurücken schien, füllte ihr
ganzes Blickfeld aus. Sie begriff, daß dies hier alles andere als ein Traum
war, ohne es im eigentlichen Sinne zu verstehen. Und mit dem Begreifen kamen
die Furcht und das Entsetzen.


Sie sah
Roger, sein angsterfülltes, verzerrtes Gesicht. Und dann raste das Fallbeil in
die Tiefe.


Yvonne schrie
und schloß die Augen.


Ein
höhnisches Lachen hallte durch das Gewölbe, bohrte sich schmerzhaft in ihr
Bewußtsein.


Sie fühlte
eine Bewegung vor sich.


»Nein!«
schrie sie. Und immer wieder: »Nein!«


Da zischte
die Peitsche durch die Luft, krachte über ihren Hüften auf die nackte Haut.
Gepeinigt öffnete sie die zitternden Augenlider.


Alles in ihr
sträubte sich.


Das Gesicht
von Roger hing unmittelbar vor ihr, und die gebrochenen Augen starrten sie an.


Sie schrie so
sehr, daß sich ihr ganzer Körper unter diesem Aufschrei spannte.


Und dann warf
sie ihren Körper in die Höhe…


…
schweißgebadet richtete sie sich auf.


Der Diwan,
ihr Zimmer im Chatte Noire. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.


Ihre Lippen
bebten, sie fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die schweißnasse Stirn.


War alles ein
Traum?


Yvonne fühlte
Erleichterung in sich. Doch da sah sie auf ihre blutigen und zerkratzten Hände,
und ein merkwürdiger bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Munde aus. Wie
unter einem Zwang tasteten ihre Hände nach den schmerzenden Hüften, sie fühlte
die blutigen, geschwollenen Striemen, und wie unter einer Zentnerlast senkte
sie den Blick, betrachtete ihren zerschundenen Körper.



»Nein«, kam
es wie ein Hauch über ihre Lippen, und ihr schmales Gesicht zuckte. »Nein, das
ist doch nicht möglich.«


Doch sie sah
die Spuren, die die Peitsche hinterlassen hatte, und es sah aus, als hätten sie
lange Fingernägel gekratzt.


Wie ein Gift
schlich das Grauen durch ihr Bewußtsein.


Sie lauschte.
Es war vollkommen still im Haus. Alles schlief. Draußen wurde es bereits hell.


Yvonne
schluckte. Sie blickte zu dem Zimmer hinüber, das sich an ihres anschloß. Die
Tür zu dem angrenzenden Raum stand weit offen.


Es war das
Zimmer, durch das ihr Marquis stets zu kommen pflegte.


Marquis,
Roger, die Guillotine, das herabsausende Fallbeil, Rogers Kopf, dies alles
waren Dinge, die wie Schreckensbilder vor ihrem geistigen Auge vorbeizogen.


Roger, Roger,
merkwürdig, daß dieser Name, daß dieses Gesicht einen so nachhaltigen Eindruck
bei ihr hinterlassen hatten.


Sie hob den
Blick, rein zufällig. Und da wurde das Grauen zu einem unbeschreiblichen
Entsetzen. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Und sie schrie wie von Sinnen, daß
es durch das stille, schlafende Haus hallte.


Roger!


An dem
Türkreuz der Zwischentür hing sein Kopf, und die gebrochenen Augen starrten sie
an. Der linke Mundwinkel war herabgezogen, und die halbgeöffneten Lippen
formten den Namen »Isabell«…


 


●


 


Er bemerkte,
daß sich jemand in seiner Nähe befand, und er hörte auch immer wieder die
Worte: »Monsieur?! Hallo, Monsieur, hören Sie mich?«


Ja, zum
Donnerwetter, er hörte, daß man ihn ansprach, aber was sollte das alles?


Unwillig
versuchte sich Larry auf die Seite zu drehen. Sein Bewußtsein schwebte in
anderen Regionen, wie nach einem ausgiebigen Rausch.


»Hallo,
Monsieur? Hören Sie mich?«


Larry
fluchte. Er merkte, daß man ihn an den Schultern rüttelte. Es war der Griff
einer festen Hand, aber die Stimme einer alten Frau. Merkwürdig, wie paßte das
zusammen? Larry grinste vor sich hin, murmelte eine unschöne Bemerkung und war
selig.


Doch dann,
schlagartig, ging ihm ein Licht auf. Hier stimmte etwas nicht!


Blitzschnell
richtete er sich auf.


Es geschah so
schnell, daß die knochige Alte, die sich über ihn gebeugt hatte, mit einem
leisen Aufschrei zurückwich.


Larry Brent
war sofort hellwach. Sein Schädel brummte, und erstellte ein leichtes
Übelkeitsgefühl fest, das er sich nicht erklären konnte. Seine Augen musterten
das Gesicht der Greisin, und er fragte sich, ob es möglich sein konnte, daß
Yvonne Basac, die er doch eben noch verfolgt hatte, in dieser kurzen Zeit so
sehr gealtert sein konnte. Im selben Augenblick, noch während ihm dieser
Gedanke durch den Kopf ging, schalt er sich einen Narren.


»Sie sind
verletzt, Monsieur.« Die brüchige Stimme der Greisin klang neugierig. »Sie sind
fremd hier? Hatten Sie einen Unfall, der Wagen dort hinten, er gehört
sicherlich Ihnen, nicht wahr?«


Das war eine
ganze Reihe von Fragen gleichzeitig, die er unmöglich alle auf einmal
beantworten konnte. Larry gab ein paar ausweichende Antworten, während er seine
Gedanken ordnete.


Es war hell,
und mit einem raschen Blick auf seine Uhr stellte er fest, daß es fünf Uhr
morgens war. Der Datumsanzeiger war auch einen Tag weiter.


Hatte er die
ganze Nacht hier gelegen?


Er klopfte
den Staub von seinem Anzug, rümpfte die Nase, als ihm der starke Alkoholdunst
in die Nase stieg.


Hatte er
getrunken? Ein paar Gläschen Sekt, aber…


Da sprach die
Alte schon wieder. »Ich bin Louise. Ich habe dort drüben die Pension. Wenn ich
etwas für Sie tun kann, Monsieur?«


Sie ging um
ihn herum, und Larry bemerkte erst in diesem Moment den roten Traktor und den
klapprigen Leiterwagen, der daran angekoppelt war.


»Ich bin auf
der anderen Seite des Ackers zurückgekommen«, erklärte die alte Frau, die
seinen Blick bemerkt hatte, und sie stopfte das graue, strähnige Haar, das ihr
in die Stirn fiel, unter das Kopftuch zurück. »Da habe ich Sie entdeckt. Ich
glaube, Sie haben ein paar über den Durst getrunken. Hoffentlich hat man Sie
nicht überfallen. Hier in der Nähe der Ruine ist alles möglich.«


Die Ruine!
Jetzt wußte er wieder alles. Er folgte dem Blick der Bäuerin. Ganz links,
hinter dem Dickicht, erhoben sich die rohen, grauen Gemäuer des Hauses am Fluß.
Larry war verwundert, daß er hier, so weit ab von der vorderen Wegabzweigung,
die zur Ruine führte, gelegen hatte. Er war doch den Weg zur Ruine gegangen?!


Er tastete
seinen schmerzenden Schädel ab, fühlte das verkrustete Blut und war erstaunt
über die Größe der Platzwunde. Man mußte ihm einen ordentlichen Schlag versetzt
haben. Dennoch konnte dieser allein nicht ausgereicht haben, ihn bis in die
frühen Morgenstunden zu betäuben. Der Alkohol. Sein geheimnisvoller Gegner
hatte ihn mit Alkohol überschüttet und ihm eine ordentliche Portion eingeflößt.
Er spürte noch jetzt die Nachwirkungen, und er nahm manches nicht wichtig, und
darin bestand eine große Gefahr.


Larry lachte
leise und schüttelte den Kopf. Glaubte man denn wirklich, ihn auf diese Weise
ausschalten zu können? Da mußte man schon stärkere Kaliber auffahren. Absicht
war offenbar zunächst einmal, ihn unsicher zu machen. Er sollte anfangen, an
sich selbst zu zweifeln. Er war nur ein Betrunkener, der mit irgend jemandem in
einen handfesten Streit geraten war, was seine Kopfwunde bewies.


Vielleicht
hatte man ihn auch beraubt, um… er suchte seine Taschen ab. Nein, es fehlte
nichts, außer seiner Waffe. Die war weg. Er ging den Weg zurück, suchte die
Stelle ab, an der er annahm, überfallen worden zu sein. Das war unmittelbar vor
der Abzweigung, die zum Gemäuer des alten Hauses führte. Er fand nichts.


Neugierig
beobachtete ihn die alte Bäuerin.


Larry stand
drei Minuten unschlüssig auf dem Weg, der zum Fluß hinunterführte. Das rostige
Tor des Anwesens war verschlossen. Merkwürdig. Er hätte schwören können, daß
letzte Nacht, als er den schwarzen Citroen verfolgte, das Tor offenstand. Larry
näherte sich ihm bis auf wenige Schritte. Das Anwesen war verwildert, einsam,
verfallen. Auf den grauen Gemäuern huschten einige Eidechsen. Der Innenhof war
noch überflutet und der Boden so stark mit Feuchtigkeit gesättigt, daß er die
Regenmassen gar nicht mehr aufnehmen konnte.


Das Wasser
versickerte nur langsam.


»Kommen Sie
zurück, Monsieur. Mir scheint, Sie sind fremd hier!« hörte er die Stimme der
Greisin hinter sich. »Es ist nicht gut, zu nahe an dieses Haus heranzugehen.«


Diese Leute
aus der Provinz. Ihr Aberglauben nahm niemals ein Ende. Für alles hatten sie
eine Pseudoerklärung.


»Und warum
nicht?« rief Larry zurück, während er sich langsam umdrehte und den Weg
zurückging.


»Es bringt
Unglück, Monsieur. Man merkt, daß Sie hier fremd sind, sonst wüßten Sie das.«


Larry näherte
sich dem Mercedes, der am Feldwegrand stand. Auch im Wagen roch es stark nach
Alkohol. Whisky. Er hatte also Whisky getrunken. Die Sache war ausgezeichnet
eingefädelt.


Die alte
Louise ratterte mit ihrem Traktor heran. »Mir scheint, daß es besser wäre, wenn
Sie erst etwas Vernünftiges zu sich nehmen würden, Monsieur«, krächzte sie. »In
Ihrem Zustand ist es nicht gut, Auto zu fahren. Eine heiße Tasse Kaffee bringt
Sie wieder auf die Beine.« Sie schüttelte sich plötzlich, und dann wandte sie
sich noch einmal um, blickte den Weg zurück, auf dem sie Larry Brent gefunden
hatte. »Ah, mich gruselt richtig, wenn ich daran denke, daß Sie während der
letzten Stunden hier gelegen haben, ganz in der Nähe dieses Unglücksgemäuers,
und keine Menschenseele weit und breit. Und gerade heute nacht, wo es wieder so
schlimm war.«


»Schlimm war?
Was war schlimm?« fragte Larry Brent.


»Die Schreie
in der Nacht.«


»Schreie in
der Nacht?« Der PSA-Agent wurde hellhörig.


»Was soll’s«,
die alte Louise winkte ab. »Sie glauben sicher nicht an diese Dinge. Geister
gibt’s in Ihrer aufgeklärten Welt doch nicht mehr.«


»Sagen Sie
das nicht«, erwiderte Larry und meinte das ernst. »Es gibt auch moderne
Geister.«


Die Greisin
verschob ihren zahnlosen Mund. »In dem Gemäuer spukt’s, Monsieur. Niemand
glaubt uns, doch wir haben hier schon sehr merkwürdige Dinge erlebt.«


»Darüber
möchte ich gern mehr hören!« Larry schlug die Autotür zu und schloß sie ab. »Ich
glaube, mir wird es doch guttun, in Ihrer Pension einen Kaffee zu trinken,
Louise.«


Das
verknitterte Gesicht der Alten hellte sich auf. »Recht so«, sagte sie rauh. »Ich
hab ja gewußt, daß Sie nicht so unvernünftig sind, wie Sie aussehen…«


Die alte
Pension der Bäuerin war ganz mit Eichenholz getäfelt. Kein Mensch hielt sich um
diese frühe Morgenstunde hier auf. Es roch nach Kaffee und frischem Brot. Larry
erfuhr, daß der Bauer, die Knechte und Landarbeiter schon gefrühstückt hätten,
um frühzeitig auf die Felder zu kommen. Die Morgenstunden mußten genutzt
werden. Tagsüber war es in der drückenden Hitze unmöglich, gut voranzukommen.


Im Augenblick
hielten sich nur drei Gäste in der Pension auf, auch das erfuhr Larry. Doch die
würden ihr Frühstück erst gegen neun oder zehn Uhr einnehmen.


Louise
verstand es, einen ausgezeichneten Kaffee zu brauen. Larry trank kurz
hintereinander zwei Tassen, verspeiste einige Brote mit Schinken und
Frühstückseiern. Während er so ausgiebig das Frühstück genoß, erfuhr er einige
erstaunliche Dinge über den Marquis de Noir, der hier vor 200 Jahren sein
Unwesen getrieben hatte.


»… seine
Seele findet keine Ruhe, Monsieur«, flüsterte die Alte, während sie die Blumen
auf den Fensterbänken goß. Larry fand, daß dies ein merkwürdiger Morgen war.
Die ganze Situation kam ihm unwirklich vor. »Sein Henker hat ihn gerichtet.
Meine Eltern, die es wieder von ihren Vorfahren gehört haben, erzählten mir
schon manch ungeheuerliches Ereignis, das sich hier abgespielt haben soll.


Man hat den
Marquis leibhaftig gesehen. Auch ich habe ihn schon gesehen, ein schwarzer
Schatten, der nachts ruhelos durch das Gemäuer schleicht…«


Larry hob die
Augenbrauen. »Interessant«, bemerkte er hierzu nur. »Und die Schreie? Was hat
es damit auf sich?«


»Es sind die
Schreie derer, die er dort quält und gefangenhält. Immer wieder verschwinden
auch Mädchen, die sich der Ruine zu sehr näherten. Doch niemand will das
wahrhaben. Man sucht am Fluß, in den Sümpfen, manchmal auch in dem Gemäuer,
aber man sucht nicht tief genug, verstehen Sie, Monsieur?«


Larry schüttelte
den Kopf. »Nein.«


Die alte
Bäuerin und Pensionswirtin beugte sich zu ihm herab. Ihre Stimme war jetzt sehr
leise, so, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen. »Man weiß nur, daß der
Marquis de Noir ermordet wurde und daß sein Henker ihn in einem Bleisarg
irgendwo in dem Haus am Fluß bestattet hat. Niemand hat dieses Grab bisher
gefunden. Und das ist das Unglück. Wenn man die Grabstätte kennt, könnte man
sie zerstören, und damit würde sein ruheloser Geist zur Ruhe kommen.«


Larry leerte
seine Kaffeetasse. Das Gerede der Alten berührte ihn eigenartig. Hier mischte
sich Legende mit Realitäten, und das machte die Sache so schwierig.


»Ich will nur
den Fall einer jungen Touristin erzählen, die im letzten Spätherbst die Ruine
aufsuchte, obwohl man offiziell behauptet, sie sei im Moor umgekommen. Ihre
Leiche konnte niemals gefunden werden. Mir scheint, daß auch Kommissar Chagan
mit dieser Darlegung nicht zufrieden war. Immer wieder kam er hierher, auch
nach seiner Pensionierung, um nach Spuren zu suchen. Und gestern habe ich ihn
ganz in der Nähe der Ruine gesehen.«


Die Alte
huschte hinter die Theke, als draußen vor dem Haus Schritte erklangen. Sie
wischte ihre Hände an der Schürze ab.


»Merkwürdiger
Bursche, dieser Marquis de Noir«, konnte sich Larry nicht verkneifen. »Zu
Lebzeiten macht er die Gegend unsicher und raubt die Schönen von den
Bauernhöfen, und nach seinem Tode gibt er damit noch immer keine Ruhe.«


Er hatte die
Absicht gehabt, nicht länger als eine halbe Stunde zu bleiben. Doch jetzt war
bereits eine Stunde vergangen, und es sollte sich unerwartet noch eine weitere
halbe Stunde anschließen.


Ein Gast
betrat die Pension.


Die alte
Louise war ganz aufgeregt. »Monsieur Gourmon«, rief sie erfreut, und man merkte
ihr an, daß ihre Herzlichkeit echt war. Sie verstand es überhaupt, jeden gleich
von der richtigen Seite zu nehmen, ohne dabei überheblich zu werden. »Das finde
ich aber nett, daß Sie wieder einmal hereinschauen. Sie waren ja eine Ewigkeit
nicht mehr hier. Was darf ich Ihnen anbieten, Monsieur Gourmon? Sie wissen ja,
bei Louise gibt es immer ein anständiges Frühstück.«


Der
Theateragent warf einen flüchtigen Blick zu dem Ecktisch hinüber, an dem Larry
Brent saß. »Ich bin nicht zum Frühstück gekommen, Louise.« Fernand Gourmon
machte einen nervösen, überreizten und übernächtigten Eindruck. Er senkte seine
Stimme, doch er sprach in dem kleinen, sehr stillen Gastraum noch immer laut
genug, daß Larry jedes Wort verstehen konnte. »Ich wollte Sie nur fragen, ob
Ihnen vielleicht gestern etwas Besonderes aufgefallen ist, Louise. Ihr Haus
liegt in unmittelbarer Nachbarschaft meines Grundstücks, und da dachte ich…«


Die Greisin
verzog ihr Gesicht, daß es aussah wie zerknittertes Pergament. »Was sollte mir
aufgefallen sein, Monsieur Gourmon?«


Der
Angesprochene biß sich auf die Lippen. Man merkte, wie schwer es ihm fiel zu
sprechen. »Meine Tochter ist gestern plötzlich krank geworden. Man hat sie in
die Klinik von Professor Mineau eingeliefert. Aber es scheint, als ob dieser
Sache etwas vorausging. Sie sind morgens schon früh auf den Beinen und…«


»Ich habe
nichts bemerkt, Monsieur Gourmon. Aber von Claude, meinem Schwager, habe ich
etwas gehört.«


»Was, Louise?«


»Er macht um
diese Jahreszeit immer sehr frühe Spaziergänge. Er streift durch die Wiesen und
Wälder, er ist ein richtiger Naturnarr.«


»Ich weiß,
Louise. Was hat er gesehen?«


Sie sah ihn
mit einem seltsamen Blick an. »Claude hat Ihre Tochter gesehen, wie sie aus dem
Haus rannte. Sie trug kaum etwas auf dem Körper, war nur mit einem sehr dünnen
Nachtgewand bekleidet. Sie lief auf der Straße entlang, kehrte dann um und
wurde von einem Krankenwagen aufgenommen. Die Pfleger brachten sie ins Haus
zurück.«


»Ja, ja so
war es. Aber das ist nicht das, was ich erwartet habe. Sonst, Louise, sonst ist
Claude nichts aufgefallen?«


Die zuckte
die Achseln, stülpte ihre Lippen nach vorn und schüttelte den Kopf. »Nein,
sonst nichts, außer, daß er das sehr merkwürdig fand.«


»Schon gut,
Louise. Es ist merkwürdig, ja. Es scheint, daß meine Tochter den Verstand
verloren hat. Vielleicht komme ich heute noch einmal rein, ich möchte Claude
persönlich sprechen, wenn das möglich ist.«


»Es wird
möglich sein, Monsieur Gourmon. Er ist wieder unterwegs. Aber zum Mittagessen
sitzt er pünktlich am Tisch.«


»Au revoir,
Louise.«


»Au revoir,
Monsieur Gourmon.«


Er ging,
nachdem er Larry noch einmal einen musternden, fragenden Blick zugeworfen
hatte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


»Armer Kerl«,
murmelte Louise, und sie wischte mit dem Rockzipfel über ihr Gesicht.


»Seine
Tochter ist verrückt geworden. Dinge passieren hier, es ist nicht zu fassen…«


Zehn Minuten
später verließ auch Larry die Pension. Gedankenversunken fuhr er nach Niort
zurück. Er mußte sich noch einmal Yvonne Basacs Zimmer ansehen. Vielleicht fand
er einen Hinweis, der ihm weiterhalf.


Als er in die
Straße einbog, in der das Chatte Noire stand, registrierte er verwundert den
Menschenauflauf vor dem Lokal. Ein Polizeiwagen war vorgefahren, ein
Krankenwagen startete gerade. Larry mußte sich einen Weg durch den Kreis der
Neugierigen bahnen, die auf dem Bürgersteig standen. Mama Marleaux stand mit
Lockenwicklern im Haar und in Tränen aufgelöst im Korridor. Ihre Kätzchen
standen hinter ihr, nur mit dünnen Morgenmänteln und raffinierten Negligés
bekleidet. Larry gelang es, in den Hauseingang zu kommen, während einige
Polizisten ihre Aufmerksamkeit den nachdrängenden Bürgern schenkten, die den
Bürgersteig belagerten.


»Was ist
geschehen, Mama Marleaux?« Larry wußte nicht, wie er diese Situation deuten
sollte.


Sie sah auf.
Ihre bläulichen Augen waren trübe und gerötet. Lautstark schneuzte sie sich.


»Ah, Monsieur
Brenton«, sie erkannte ihn sofort wieder. Gutzahlende Kunden vergaß sie so
schnell nicht. »Yvonne Basac, Sie kennen sie doch, nicht wahr?«


»Ja.«


»Sie ist
wahnsinnig geworden. Man hat sie eben abtransportiert, in das Privatsanatorium
von Professor Mineau. Es ist schrecklich. Ich habe sie schreien gehört. Sie
tobte wie eine Verrückte in ihrem Zimmer herum, schlug alles kurz und klein.
Sie hat sogar Hand an sich selbst angelegt, es ist wie ein Wunder, daß sie sich
nicht umgebracht hat. Ich habe sofort die Polizei verständigt und das
Sanatorium. Zum Glück kam man recht schnell. Der Kopf, sie sprach immer wieder
von einem Kopf, den die Guillotine abgeschlagen hätte, und der im Türkreuz der
Zwischentür gehangen hätte. Ah, wie furchtbar ist das alles…«


Larry war wie
vor den Kopf geschlagen! Yvonne Basac war vor wenigen Minuten von hier
abtransportiert worden? Aber das bedeutete, daß sie in ihrem Zimmer gewesen
sein mußte.


Doch er hätte
schwören können, daß sie letzte Nacht in einem schwarzen Citroen weggefahren
war. Freiwillig oder durch Zwang, das blieb dahingestellt. Er kam nicht mehr
dazu, Mama Marleaux etwas zu fragen. Ein Polizist und ein hochgewachsener,
schlanker Mann in einem leichten Sommeranzug kamen durch die Tür.


»Madame
Marleaux«, rief der Polizist. »Professor Mineau. Er möchte Sie etwas fragen.«


Larry ging
auf den Treppenaufgang zu, während der Professor die Besitzerin des Chatte
Noire zur Seite nahm. Er hörte den großen, ernsten Mann noch sagen: »Sie haben
die Kranke also zuerst gesehen. Ich habe ein paar wichtige Fragen an Sie, die
ihr Verhalten betreffen, das ist sehr wichtig für mich, damit ich ein Bild über
die Krankheit erhalte und eine gezielte Therapie einleiten kann, um…«


Dann verstand
er nichts mehr. Er sah, daß Mama Marleaux den Professor in ihr Wohnzimmer
führen wollte, aber daran hatte der offensichtlich kein Interesse. Das Gespräch
mit Madame Marleaux dauerte keine fünf Minuten, dann wollte Professor Mineau
wieder gehen. Er hatte jedoch die Haustür noch nicht erreicht, als Larry neben
ihm stand und ihn ansprach.


»Herr
Professor?«


Der
Angesprochene sah ihn kaum an. Er war in Eile. Professor Mineau war ein
gehetzter, überarbeiteter Mensch, ein Mann, der dringend Erholung nötig hatte.
Man sah ihm an, daß er sich nicht schonte.


»Ich habe
keine Zeit, mein Herr, es tut mir leid«, lautete die ablehnende Antwort.


»Ich bin mit
der Kranken befreundet, Herr Professor«, erwiderte Larry ungerührt. »Erlauben
Sie mir bitte eine Frage.«


»Wenn Sie
Fragen haben, kommen Sie in mein Sanatorium, dort können Sie Ihre Bekannte zu
den vorgeschriebenen Besuchszeiten sehen und eventuell auch sprechen.« Er war
schon an der Tür. Der Polizist drückte die Klinke herab wie ein Diener, der nur
darauf gewartet hatte.


»Aber ich muß
die Frage an Sie stellen, Herr Professor.« Larry ließ nicht locker. Doch der
Angesprochene reagierte nicht. »Sagen Sie, Herr Professor, ist es möglich, daß
Irrsinn ansteckend sein kann.«


In den
dunklen Augen des Professors blitzte es auf. »Ansteckend? Unsinn, das gibt es
nicht.«


»Ich dachte
nur. Ich mußte gerade an einen Fall von Irrsinn denken, der sich gestern in den
frühen Morgenstunden gar nicht weit entfernt von hier ereignet hat. Ich glaube,
Mademoiselle Gourmon hieß die Dame.«


Professor
Mineau nickte. »Richtig, ich erinnere mich. Aber das hat mit dem, was hier
geschehen ist, nichts zu tun. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, wenn ich
damit Ihre Frage beantworten kann. Niemand ist gefährdet. Daß innerhalb von
vierundzwanzig Stunden aus unmittelbarer Nachbarschaft zwei Fälle in meine
Klinik eingeliefert werden, ist purer Zufall, Monsieur.«
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An diesem
Vormittag kam Larry Brent nicht zur Ruhe.


Er wollte
einige Dinge klären, und es erschien ihm wichtig, mit dem Polizeichef von Niort
ein vertrauliches Gespräch zu führen. Auf diese Weise erfuhr er auch einiges
über den Stand von Dingen, die ihn mit einem Male zu interessieren begannen.


Da war
zunächst die Sache mit dem Ex-Kommissar Chagan. Der Beamte, der seit elf
Monaten pensioniert war, wurde seit dem vergangenen Abend vermißt.
Polizeistreifen suchten die Wiesen und Wälder ab. Larry blätterte die dünne
Akte durch. Man hatte die alte Louise vor einer halben Stunde vernommen. Ihre
Aussage war interessant. Sie hatte Chagan offensichtlich zuletzt gesehen. In
der Nähe der unheilbringenden Ruine, wie sie sich ausgedrückt hatte…


»Das
Grundstück wird von uns untersucht, aber es ist kaum anzunehmen, daß wir dort
etwas Nennenswertes finden«, sagte Polizeichef Sallan auf eine diesbezügliche Bemerkung.
»Es bleibt natürlich abzuwarten, wie das Untersuchungsergebnis ausfallen wird.
Hoffentlich ist er nicht in die Sümpfe geraten, doch das kann ich mir kaum
denken, er kannte die Gegend wie kein zweiter. Er trieb sich in den letzten
Monaten ständig dort herum. Er war besessen von dem Gedanken, doch noch auf
eine Spur zu stoßen. Kurz vor seiner Pensionierung verschwand in dem
Sumpfgebiet Poitevin ein Mädchen spurlos.«


»Ja, ich
weiß.«


Larry warf
noch einen letzten Blick auf eine Fotografie Chagans und klappte den
Aktendeckel dann zu. »Welche Dinge beschäftigen Sie im Augenblick noch?«


Larry hatte
sich als Agent der PSA ausgewiesen. Das war etwas, was er nur in Ausnahmefällen
tun durfte. Dies hier war einer. Und wie zu erwarten gewesen war, hatte der Polizeichef
von Niort nichts über die PSA gewußt. Nur wenige waren eingeweiht. In
Frankreich vielleicht vier oder fünf Personen. Der Beamte hatte mit seiner
vorgesetzten Dienststelle telefoniert, und die wiederum hatte in Paris
nachgefragt. Vom Innenministerium schließlich war der entscheidende Hinweis
gekommen, der Larry Brent in diesem Ort Tür und Tor öffnete.


»Eine
Kleinigkeit, Monsieur Brent«, meinte Sallan, während er ein paar Aktendeckel,
die auf seinem Schreibtisch lagen, flüchtig überlas. »Das interessiert Sie wohl
kaum.«


»So etwas
kann man vorher niemals wissen.«


»Nun, hier
wird ein Pärchen gesucht. Roger Pelier und Isabell Labrede. Die beiden kommen
aus St.-Jean-d’Angely, sind verlobt und seit vier Tagen mit den Fahrrädern
unterwegs. Sie haben sich gestern zur Mittagszeit zum letzten Male aus Niort
gemeldet. Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß sich die beiden hier
wirklich aufgehalten haben. Sie wollten nach Coulon weiter und sich von dort
wieder melden. Die Eltern der beiden sind ratlos, sie machen sich Sorgen. Um
ehrlich zu sein: ich messe dieser Sache noch keine besondere Bedeutung bei.
Vielleicht haben sie vergessen, sich zu melden, man weiß ja, wie junge Menschen
heute sind. Wahrscheinlich haben die beiden irgendwo einen Campingplatz gefunden
und turteln in den Tag hinein. Vielleicht melden sie sich heute abend aus
Coulon, wer weiß. Hier sind zwei Funkbilder, Monsieur Brent.« Der Polizeichef
reichte die beiden Fotografien über den Tisch.


Larry warf
einen Blick auf das Bild von Roger Pelier. Er war dreißig Jahre alt, sportlich,
ein sympathischer Typ mit dunklen, warmen Augen. Das Bild seiner Freundin
musterte er länger.


Isabell
Labrede war grazil und keck. Ein Mädchen, das auf den ersten Blick gefiel. Sie
hatte langes, kastanienbraunes Haar, und sie erinnerte Larry ein wenig an seine
Schwester…


Als letztes
erbat er sich das Protokoll von Madame Marleaux. Sie hatte die Polizei zuerst
von Yvonne Basacs Tobsuchtsanfall unterrichtet. Larry las noch einmal alle
Einzelheiten durch, dabei interessierten ihn die Zeitangaben besonders. Einmal
verengten sich seine Augen, und er nahm sich vor, Mama Marleaux noch einmal
persönlich zu befragen. Hier war etwas, was ihm nicht hundertprozentig gefiel.


Bevor er
ging, erwähnte er den Namen Gourmon. Der Theateragent, der den kostbaren
Herrensitz erworben hatte, war bekannt. Der Beamte ließ es sich nicht nehmen,
den Spezialagenten der PSA bis zur Tür zu geleiten. Larry überragte den
dicklichen Mann um mindestens zwei Köpfe. »Lieb wäre es mir, wenn Sie Monsieur
Gourmon nachher anrufen würden«, sagte er zum Abschied. »Ich möchte ihn im
Laufe des Tages aufsuchen. Es wäre gut, wenn Sie meinen Besuch schon ankündigen
würden.«


»Natürlich,
Monsieur Brent.« Der Dicke nickte eifrig. »Über die PSA natürlich kein Wort.«


»Kein Wort,
nein. Lassen Sie sich etwas einfallen. Ja, sagen Sie, daß im Zuge der
Nachforschung in einigen Fällen der Beamte einer anderen Abteilung, und so
weiter und so weiter, ich verlasse mich da ganz auf Sie.«


»Das können
Sie, Monsieur.« Der Polizeichef sah dem PSA-Agenten nach, bis dessen Mercedes
um die Straßenecke verschwunden war. Der Beamte wirkte ruhig und gelassen, er
sah aus wie ein Vater, zu dem man mit jeder Sorge kommen konnte, und der Zug
der Harmlosigkeit wurde noch verstärkt durch den dicken Lippenbart. Doch die
Augen waren kalt und sezierend. Es waren Augen, die einem Menschen bis auf den
Grund der Seele zu blicken vermochten.
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Larry nahm
nur ein leichtes Mittagessen zu sich. Er war zu angespannt, um sich auf ein
ausgedehntes Mahl zu konzentrieren. Nach dem Essen versuchte er insgesamt
dreimal, Monsieur Gourmon telefonisch zu erreichen.


Vergebens.
Niemand hob ab.


Da rief er
kurz entschlossen Madame Marleaux an.


»Ah, Monsieur
Brenton.« Ihre Stimme klang ruhig und mütterlich, wie immer. So redete sie
auch, wenn sie die Miete für die Zimmer und für die Kätzchen kassierte.


»Ich muß Sie
in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Mama Marleaux«, sagte Larry.


»Es geht um
Yvonne.«


»Um Yvonne?«
Ihre Stimme klang mit einem Male verändert, und Larry registrierte dies mit
Unbehagen. War sein Verdacht berechtigt?


»Wann kann
ich Sie sehen?«


»Für Sie bin
ich jederzeit zu sprechen, Monsieur Brenton«, klang es zurück – aber nicht mehr
so freundlich, nicht mehr so überzeugt.


»Ich bin spät
nachmittags bei Ihnen.«


Larry hängte
ein. Seine Miene war ernst.


Langsam fuhr
er durch Niort.


Die Dinge
hatten sich verändert. X-RAY-1 mußte in Kenntnis gesetzt werden.


Larrys Blick
war auf die Straße gerichtet, während er mit der rechten Hand den Ring an
seinem linken Ringfinger abtastete und den winzigen Kontakt unterhalb des
massiven Schmuckstücks berührte. In einer schweren Fassung ruhte eine
Weltkugel, durch die stilisiert das Gesicht eines Menschen schimmerte. In der
Fassung standen die Worte »Im Dienste der Menschheit« – und daneben war seine
Deckbezeichnung: X-RAY-3 eingraviert. Die Weltkugel enthielt eine
Miniatursendeanlage, die auf die Frequenz eines PSA-eigenen Funksatelliten
ausgerichtet war. Auf diese Weise konnte eine Funkbotschaft auf kürzestem Wege
in die Staaten abgestrahlt werden. Larry begann zu sprechen – langsam und
ruhig. Der Agent schilderte die Geschehnisse und bat um Auswertung. Zuletzt gab
er das kleine Hotel an, in dem er wohnte. Er wußte, daß in spätestens drei
Stunden eine Nachricht von X-RAY-1 vorliegen konnte.
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Gegen 16 Uhr
traf er im Chatte Noir ein, nachdem er noch einmal versucht hatte, Fernand
Gourmon telefonisch zu erreichen. Diesmal meldete sich ein Hausmädchen. Larry
erfuhr, daß Monsieur Gourmon nicht im Hause war. Ja, der Polizeichef von Niort
hätte schon angerufen.


Sie würde
Monsieur Gourmon sofort nach seiner Rückkehr davon in Kenntnis setzen…


Mama Marleaux
machte einen freundlich-mütterlichen Eindruck wie stets. Sie führte Larry in
den Wohnraum, dessen Fenster zum Hinterhof ging. Es war ein kühler, schattiger
Raum, der niemals einen Sonnenstrahl abbekam.


Mama Marleaux
trug eine lose Bluse über ihrem prallen Busen und einen engen Rock. Sie war
geschminkt, und die Lockenwickler vom Morgen waren verschwunden. Die Frisur saß
tadellos. An fast jedem Finger trug sie einen Ring, am linken Armgelenk saß ein
mit Brillanten und Rubinen besetztes Armband, das genau zu dem Collier paßte,
das sie um den Hals trug. Sie liebte Schmuck, und sie behängte sich damit wie
einen Christbaum.


»Sie wollten
mich sprechen, Monsieur Brenton«, sagte sie zwischen zwei Zigarettenzügen,
während sie das Barfach öffnete und wortlos zwei Whiskys eingoß.


Dann setzte
sie sich dem PSA-Agenten gegenüber und schlug die Beine übereinander.


Larry ließ
seine Maske fallen. Hart und präzise waren seine Bemerkungen, und Madame
Marleaux wurde mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, unruhiger.


»Wer sind Sie
wirklich?« fragte sie atemlos, als Larry eine Pause einlegte, und sah ihn an
wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Der Generalvertreter aus Cognac
steht Ihnen nicht mehr zu Gesicht, Monsieur Brenton.«


Larry ging
nicht darauf ein. »In Ihrem Protokoll behaupten Sie, daß Sie die Tür zu Yvonne
Basacs Zimmer mit Gewalt öffnen mußten. Ich habe in der Nacht den Riegel herausgebrochen,
Madame. Yvonne Basac war zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr in ihrem Zimmer.«
Larry Brent erhob sich. Er sah, wie die Zigarette in der Hand der Nachtclub-Besitzerin
zitterte.


Madame
Marleaux griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug.


Ungerührt
fuhr Larry fort. »Wer hatte das Nebenzimmer gemietet, Madame? In Ihrem
Protokoll steht, daß es seit Monaten leerstand. Das mag sein, aber dennoch
sieht es so aus, als ob dies kein Zufall ist. Ich fand die Tür zum Nebenraum
geöffnet. Und der Ausgang führt direkt zur Treppe in den Hof. Über diese wurde
Yvonne Basac entführt. Warum man sie später wieder herbrachte, das ist mir
zunächst noch ein Rätsel. Ich hatte leider keine Gelegenheit, die Spur von
Yvonne Basac weiter zu verfolgen. Man hinderte mich daran. Inwieweit Sie auch
daran Schuld tragen, wird ebenfalls eine der Fragen sein, die die Polizei noch
zu klären hat. Und noch etwas ist sehr merkwürdig, Madame: Sie fanden Yvonne
Basac zuerst. Wieso eigentlich? Es gibt hier oben zahlreiche Zimmer, die von
den Mädchen bewohnt werden. Sie mußten, als Sie die Schreie hörten, doch erst
die Treppe hinaufeilen. Ist es in Wirklichkeit nicht so, daß Sie im Nebenzimmer
warteten, Madame?«


Jedes Wort
war genau überlegt und traf ins Schwarze. »Ihre Anschuldigung, Monsieur«, kam
es gepreßt und brüchig über ihre Lippen, »Ihre Anschuldigung ist ungeheuerlich,
ich…«


Er ließ sie
nicht ausreden. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir alles so erzählen, wie
es sich wirklich zugetragen hat. Die Polizei mag den Dingen, die ich anführte,
keine große Bedeutung geschenkt haben. Für sie ist hier kein Verbrechen
geschehen, sondern nur jemand krank geworden. Ein Fall für den Arzt, in diesem
Fall für den Psychiater, und nicht für die Polizei. Ich aber sehe das in einem
anderen Licht, Madame. Ich weiß um das Verbrechen.«


Mama Marleaux
schluckte. Sie hob die Hand und strich über ihre Schläfen, als ob sie plötzlich
Migräne hätte. »Monsieur«, begann sie, und man hörte ihrer Stimme an, wie
schwer es ihr fiel zu sprechen. Sie hob den Blick und wollte noch etwas sagen,
doch im Ansatz des Sprechens hielt sie inne. Larry sah es in ihren Augen für
den Bruchteil eines Augenblicks aufblitzen. Er warf sich herum.


Da war eine
Bewegung am Fenster. Im letzten Augenblick noch sah er ein dunkles Jackett, das
sich blitzschnell zurückzog. Larry Brent verlor keine Sekunde. Er riß das
Fenster auf. Der kühle schattige Hinterhof war menschenleer. Die rote
Ziegelsteinmauer füllte sein Blickfeld aus. Links an der Mauer entlang standen
die Garagen, daneben ein Schuppen. Vom Hof aus gab es eine direkte Ausfahrt zur
Straße.


Die
Fensterbrüstung war vom Boden nicht mehr als fünfzig Zentimeter entfernt. Larry
sprang einfach hinaus. Links neben dem Fenster, drei Schritte weiter, führte
eine mit einem angerosteten Eisengeländer versehene Sandsteintreppe in den
Keller und die Waschküche hinunter.


Eine Tür
klappte.


Der Agent
sprang über das Geländer und sparte sich den Umweg über die Treppen. Federnd
kam er unten an.


Wer hatte sie
belauscht?


Er suchte den
Keller ab… die Waschküche, fand aber keine Spur von dem unbekannten Lauscher.
Larry trat auf die Straße hinaus. Wärme und Sonnenschein empfingen ihn. Die
Straße zwischen den Häuserblöcken lag wie ausgestorben da. In einer
Seitenstraße, die er nicht überblicken konnte, entfernte sich ein Wagen.


Larry kannte
das Motorengeräusch. Es war ein Citroen.


Er ging in
das Haus zurück. Madame Marleaux stand neben der Vitrine am Barfach, ruhig, ein
wenig nach vorn gebeugt, als müsse sie sich Gedanken darüber machen, was sie
Larry Brent sagen konnte und vor allen Dingen, wie sie es sagte.


Sie drehte
ihm den Rücken zu.


»Wir können
die Unterredung fortsetzen, Madame«, sagte Larry einfach. »Unser
geheimnisvoller Beobachter hat sich unerkannt absetzen können. Aber ich bin
überzeugt davon, daß Sie mir einige Einzelheiten über ihn sagen können. Ist er
identisch mit dem Marquis, von dem Yvonne Basac gesprochen hat?«


Er ging auf
sie zu. Sie stand noch immer unbeweglich zwischen Vitrine und Barschrank.


Und dann sah
Larry, daß die Seiten der Vitrine für Mama Marleaux eine Art Stütze war, ohne
die sie garantiert schon längst zu Boden gesunken wäre. Sie war zwischen
Vitrine und Barschrank förmlich eingeklemmt.


Larrys
Herzschlag stockte. Er riß Madame Marleaux herum, und dann sah er das Entsetzliche.


Aus einer
tödlichen Wunde floß Blut in den Eisbehälter, der zwischen einer Reihe von
Cocktailgläsern stand. Mama Marleaux war tot. Genau im Herzen steckte die
Mordwaffe – ein altes, schweres Jagdmesser mit einem abgegriffenen Horngriff,
dessen obere Platte aus purem Gold bestand.
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Larry
informierte sofort die Mordkommission, die unter der Leitung des gleichen
Polizeichefs stand, mit dem er vor ein paar Stunden noch konferiert hatte. Noch
ehe die Beamten am Tatort eintrafen, war Larry nach einem kurzen
Telefongespräch mit dem Hausmädchen Juliette unterwegs zu dem Herrenhaus von
Fernand Gourmon.


Der
Theateragent war zu Hause.


Larry wurde
von ihm persönlich empfangen. Larry gewann sofort den Eindruck, daß der
Theateragent noch nervöser war als am Morgen. Er machte den Eindruck eines
niedergeschlagenen Mannes.


Er war
überrascht, als sich Larry vorstellte und er erkennen mußte, daß es derselbe
Mann war, dem er morgens in der Pension der alten Louise begegnet war.


»Es tut mir
leid, daß Sie so lange auf meine Rückkunft warten mußten, Monsieur Brent«,
sagte Fernand Gourmon, während er neben seinem Besucher die Treppen
hinaufstieg. Er ging ein wenig gebeugt, wie unter einer schweren, drückenden
Last. »Doch ich habe den alten Claude, den Schwager von Louise, noch einmal
aufgesucht, und dann war ich fast den ganzen Nachmittag in der Klinik. Leider
vergebens. Professor Mineau hat es nicht erlaubt, daß ich meine Tochter sehe.
Jede Störung müsse von ihr ferngehalten werden, hieß es.«


Seine Stimme
war ohne jeden Klang. Er warf Larry einen Blick zu, in dem sich das ganze Leid
spiegelte, unter dem dieser Mann litt. Doch noch etwas anderes glaubte X-RAY-3
zu erkennen. Ratlosigkeit und Verwirrung, und Zweifel. Es schien, als ob dieser
Mann etwas wisse, worüber er nicht zu sprechen wagte.


Das Haus war
sehr groß. Riesige Gänge verbanden die Seitenflügel mit dem Hauptgebäude.


Die Türen
waren mit Eichenholz getäfelt. Alles wirkte sehr kostbar und vornehm. Der
Empfangsraum, in den sie zuerst kamen, erinnerte Larry an ein Jagdmuseum. Alte
Waffen, angefangen vom Hirschfänger über das Jagdmesser bis hin zum alten
Jagdgewehr, wurden als Raumschmuck verwendet. Die Hirschfänger und Jagdmesser
waren ausschließlich mit schweren Horngriffen versehen, und Larry mußte sofort
an die Mordwaffe denken, mit der Madame Marleaux getötet worden war.


Fernand
Gourmon führte ihn in das Arbeitszimmer seiner Tochter, und Larry hatte einen
Einblick in die letzten Arbeiten der jungen Dichterin. Bei einer Flasche
Rotwein in der Bibliothek beantwortete Fernand Gourmon alle Fragen, die sein
Besucher an ihn richtete.


Larry wollte
alles wissen. Zwei Fälle von Irrsinn ereigneten sich nicht jeden Tag, nicht
unter diesen Umständen. Der Theateragent schilderte alle Details, die er aus
dem Gespräch mit seiner kranken Tochter hatte entnehmen können.


»Die ganze
Angelegenheit ist mir ein Rätsel«, schloß er.


»Ich bin
gekommen, um dieses Rätsel zu lösen. Ich will Ihnen helfen. Ich glaube nämlich
ebenso wie Sie, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«


Fernand
Gourmon schluckte, als er Larry Brent reden hörte. »Im Grunde genommen weiß ich
nichts über Sie, Monsieur Brent. Ich weiß nicht einmal, ob der Name stimmt, mit
dem Sie sich vorgestellt haben. Und doch habe ich Vertrauen zu Ihnen. Die
Tatsache, daß der Polizeichef von Niort persönlich Ihren Besuch angekündigt
hat, spricht dafür. Es gibt da eine Sache, die ich Ihnen vielleicht sagen
sollte…« Er drehte das halbgefüllte Rotweinglas zwischen den schmalen Fingern.


»Sprechen
Sie. Ich muß mir ein vollständiges Bild machen können.«


Fernand
Gourmon erhob sich. Er ging ruhelos auf und ab. »Als mir meine Tochter die
Sache mit dem Sarg erzählte, da hörte sich das alles wie eine Halluzination an.
Doch dann habe ich ihr Zimmer durchsucht, und…«


»Und?«


»Die Kerze.
Sie sprach auch von einer Kerze. Ich habe den Boden abgesucht, und das hier
gefunden.« Mit diesen Worten öffnete er die oberste Schublade an dem
Barock-Schreibtisch, nahm eine Kassette heraus und schloß sie auf. »Wir haben
im ganzen Haus weiße und rote Kerzen. Aber eine Kerze, deren Wachs einen
dunkelgrau schimmernden Rest hinterläßt, gibt es hier nirgends.«


Larry
betrachtete das Wachsplättchen, das Fernand Gourmon vom Teppich im Zimmer
seiner Tochter gelöst hatte.


»Seltsame
Dinge gehen hier vor, Monsieur Gourmon«, sagte Larry mit belegter Stimme.


»Ein Mensch
kann seinen Verstand verlieren, wenn man ihn einem Schock oder einem
unheimlichen Geschehen aussetzt, das sein Gehirn nicht verkraften kann. Ihre
Tochter hatte keine Halluzination, ebensowenig wie Yvonne Basac…«
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Sein Gesicht
war ernst und verschlossen, als er aus dem Mercedes stieg.


Das Hotel La
Fouchet war hell erleuchtet. Es war acht Uhr abends. Larry hatte das Gefühl, in
einem Karussell zu sitzen, dessen Fahrt immer rasender wurde. Er kam nicht mehr
zur Besinnung. An diesem Tag war zu viel auf ihn eingestürmt, und er versuchte
verzweifelt, die Dinge in den rechten Zusammenhang zu bringen.


Da waren die
beiden verrückt gewordenen Mädchen, da waren das Gespräch mit Fernand Gourmon,
und das Geschwätz der alten Louise.


Yvonne Basac
hatte von ihrem Marquis geredet, und auch die alte Louise hatte etwas von einem
gewissen Marquis de Noir zu erzählen gewußt. Seltsam, daß er hier eine
Beziehung suchte. Doch in dem Fall, mit dem er sich beschäftigte, spielten
hübsche Mädchen eine Hauptrolle, deren Spuren hier in Niort endeten,
Bürgerstöchter, die auf rätselhafte Weise verschwanden oder wahnsinnig wurden…
Die Chronik bewies, daß es in dieser Gegend schon in vergangenen Jahrhunderten
zu einer Anhäufung von Fällen gekommen war, bei denen junge Mädchen entführt
wurden oder spurlos verschwanden. Die offiziellen Berichte besagten, daß es mit
dem gefährlichen Moor- und Sumpfgebiet Poitevin zusammenhing, doch der
Volksmund wußte es anders. Die Legende von dem unheilvollen Marquis de Noir,
der um die Wende des l8.Jahrhunderts sein Unwesen trieb, erhielt neuen
Auftrieb.


Larry war
nicht bereit, unbedingt alles in Grund und Boden zu stampfen, was die alte
Louise über den rätselhaften Marquis erzählt hatte. Als Angehöriger der PSA war
er gewohnt, in anderen Bahnen zu denken, vom Konventionellen weit abzugehen. Es
gab ein ungeschriebenes Gesetz für alle X-RAY-Agenten: Nichts ist unmöglich.
Erst wenn das Gegenteil bewiesen ist…


Die Tatsache,
daß der unheimliche Marquis vor mehr als zweihundert Jahren gelebt hatte,
berührte ihn allerdings eigenartig…


Larry rief
den Polizeichef von Niort an. Der Beamte war erfreut, als er die Stimme von X-
RAY-3 hörte.


»Was für ein
Ergebnis hat die Untersuchung der Tatwaffe erbracht?« wollte Larry wissen.


Der
rätselhafte Mord an der Nachtclub-Besitzerin war ein weiterer Mosaikstein in
dem undurchsichtigen Fall, der ihn immer mehr Zeit und Kraft kostete…


»Tja, das ist
so eine Sache, Monsieur«, klang es am anderen Ende der Leitung. »Wir haben
einen Spezialisten zu Rate ziehen müssen. Das Ergebnis ist ein wenig
merkwürdig. Solche Jagdmesser gibt es eigentlich gar nicht mehr, oder, wenn sie
schon jemand besitzt, dann gehören sie eher in eine kostbare Sammlung. Das
Messer stammt aus dem Jahre 1789, das ist das Jahr der Französischen
Revolution, Monsieur Brent…«


An der
Rezeption wurde ihm eine Depesche überreicht. Antwort von X-RAY-1!


Larry ging
hinauf in sein Zimmer, das im zweiten Stock lag, riß den Umschlag auf und war
erstaunt, eine so kurze Mitteilung zu finden. Sie war verschlüsselt, doch Larry
kannte den Dechiffrierungsschlüssel auswendig.


Vielen Dank
für die Glückwünsche. Wir haben uns sehr gefreut. Wir möchten Dich jetzt gerne
sehen, besonders Jeanny. Ich glaube, daß sie im Laufe des morgigen Tages
unverhofft eintrifft.


Mach Dich auf
etwas gefaßt. Wenn Du schlau bist, hältst Du Dich am besten im Cafe Dumont auf.
Gruß – Papa.


Larry Brent
las die Nachricht ein zweites Mal.


X-RAY-1 gab
ihm keinen Hinweis. Er kündigte die Ankunft einer Spezialagentin an. Die
Computer in New York mußten einen ungeheuerlichen Vorschlag entwickelt haben,
daß sich der unbekannte Leiter der PSA zu einer derartigen Entscheidung
entschlossen hatte.


Mit Jeanny
war niemand anderes als Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C gemeint.


Larry hielt
eine Streichholzflamme an die Depesche, und das Papier verbrannte im Ascher.


Dann warf
sich Larry Brent auf das Bett und starrte mit offenen Augen zur Decke. Große
Ereignisse warfen ihre Schatten voraus, und er konnte es kaum erwarten, am
nächsten Tag im Cafe Dumont zu sein. Wenn sich X-RAY-1 nicht äußerte, dann
bedeutete das, daß Morna Ulbrandson ein ganzes Paket Überraschungen mitbrachte.


 


●


 


Die
Mittagszeit hatte X-RAY-1 als spätesten Zeitpunkt angegeben.


Um elf Uhr
vormittags saß Larry schon im Cafe Dumont. Es war warm, sonnig, und ein
makellos blauer Himmel spannte sich über Niort. Die Straßen waren belebt, die
Frauen gingen einkaufen, Arbeiter reparierten an der gegenüberliegenden
Straßenkreuzung eine Verkehrsampel.


Das Café war
gut besucht. Viele junge Pärchen saßen bei einer Tasse Kaffee, einem Eis oder
einem Tee beisammen, plauderten, rauchten eine Zigarette oder blätterten im
Figaro oder in der Humanité.


Ein
friedliches Bild, so eine Stadt an einem herrlichen Sommertag, der gar nicht
dazu geeignet war, trübe Gedanken aufkommen zu lassen.


Larry trank
einen Eiskaffee und blickte immer wieder die Straßen hinab. Er hatte von einem
weit nach vorn gestellten Tisch aus eine ausgezeichnete Sicht über zwei
Straßenkreuzungen und auf eine Bushaltestelle. An dem gegenüberliegenden
Geschäft drängten sich die Touristen und betrachteten die Souvenirs. Der
berühmte Wehrturm aus dem 12. Jahrhundert, ein Wahrzeichen der Stadt, das auf
jeder Ansichtskarte zu sehen war, das es in Plastik und Leichtmetall zu kaufen
gab, in Gold- und Silberbronze angestrichen, ging weg wie warme Semmeln. Larry
sah unter den Touristen viele Amerikaner in kurzen bunten Hosen, mit dunklen
Sonnenbrillen auf den Nasen, alles in die Hand nehmend, mit auffallender Mimik
alles beschreibend. Gelächter. Da wurde Geld ausgegeben, für Kitsch, den sie zu
Hause in den Schrank stellten oder auf die Kommode, wo der Kram verstaubte.


Souvenirs aus
dem alten Europa, sie waren ganz versessen darauf. Ein neuer Reisebus der
französischen Eisenbahn – SNCF – traf ein, spie einen Strom von Touristen aus,
die sich in den Straßen, Restaurants und Cafés verteilten. Gruppenfotos wurden
geschossen, weitere Souvenirs gekauft.


Larry hatte
Mühe, seinen Tisch zu verteidigen. »Die Plätze sind besetzt. Ich erwarte ein paar
Freunde!«


Hoffentlich
kam sie bald. Es war kaum anzunehmen, daß sie mit einer planmäßigen Maschine in
Frankreich eingetroffen war. Larry vermutete, daß X-RAY-1 ein Sonderflugzeug an
der französischen Atlantikküste hatte wassern lassen, das die Agentin an Land
setzte. Irgendwo in einer der seenahen Städte war ihr dann ein Fahrzeug zur
Verfügung gestellt worden. Auf diese Weise operierten die Agenten der PSA oft,
wenn ein Fall rasch bearbeitet werden mußte.


Larry sah
einen saharagelben 2 CV die Straße herabkommen. Er registrierte diesen Wagen,
ohne sich ihn genauer anzusehen. Ein paar amerikanische Touristen zwängten sich
an den Tischen vorbei, suchten unter den bunten Sonnenschirmen noch Plätze.


Am
Straßenrand entdeckte er eine dunkelgekleidete Gestalt mit einem kahlen
Schädel. Larry mußte unwillkürlich an die Person denken, die Fernand Gourmon
ihm beschrieben hatte, an Marcel, den harmlosen Irren, der wie ein Hund um
Professor Mineau herumzustreichen pflegte. Fernand Gourmon hatte behauptet, daß
Marcel gestern vormittag sogar in der Nähe des Herrensitzes gewesen sei. Marcel
war nicht klar bei Verstand. Und einen solchen Eindruck machte auch der
Dunkelgekleidete vorn auf dem Bürgersteig.


Ein Strom von
Touristen versperrte Larry die Sicht, und als er die Stelle wieder sah, war der
Fremde verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.


Da legte sich
eine Hand auf seine rechte Schulter. Es war die Hand einer Frau. Larry drehte
sich um und erblickte Morna Ulbrandson.


»Kann ich
hier Platz nehmen?« fragte sie. Sie trug ein gelbes, kurzes Kleid und auf dem
Kopf einen breitkrempigen Sommerhut.


»Bitte.«
Larry rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Du bist von der heimlichen Sorte,
verehrte Kollegin«, fügte er gleich darauf leiser hinzu. »Ich guck mir die
Augen nach dir aus, und du tauchst hinter mir auf, als sei das die
selbstverständlichste Sache der Welt.«


Sie lächelte
und strich mit einer beinahe zärtlichen Bewegung die langen, naturblonden
Haare, die ihr ins Gesicht gefallen waren, zurück. Morna war Schwedin. »Dabei
fällt sogar mein Auto auf, Larry. Es paßt in der Farbe fast zu meinem Kleid.«


»Der
saharagelbe 2 CV«, reagierte er sofort.


Sie nickte. »Doch
gut beobachtet.«


»Ich freue
mich, daß du da bist!« Larry Brent strahlte er über das Gesicht wie ein
Schuljunge, dem man gerade ein Fahrrad geschenkt hatte. »Wir werden gemeinsam
essen, den Nachmittag dann…«


Ihr Blick
ließ ihn verstummen. »Wir sind im Dienst, Larry. Wir stecken beide mitten in
der Arbeit.«


Das
Serviermädchen kam an den Tisch. »Bitte?«


»Ein Cassata
und eine anständige Portion Sahne«, bestellte Morna Ulbrandson.


»Mir bitte
einen Noilly Prat«, verlangte Larry.


Als das
Mädchen gegangen war, nestelte die junge Schwedin an ihrer Handtasche herum,
die sie bei sich trug. »Ich habe ein paar Überraschungen für dich parat, Larry«,
sagte sie so nebenbei. »Ein ganzes Paket voll.«


»So schlimm
kann es nicht sein. Deine Tasche nimmt nicht so viel auf.«


»Der äußere
Rahmen täuscht. Das Hauptpaket besteht in mündlichen Mitteilungen, mein Lieber.«
Mit diesen Worten legte sie ein Zigarettenetui auf den Tisch, schob es ihm zu.
Sie steckte ihm gleich darauf zwei goldene Manschettenknöpfe zu. »Der rechte
Knopf enthält ein Mikrofon«, sagte sie kaum hörbar. »In dem Etui ist eine
Sendeempfangsanlage untergebracht. Reichweite gut zwanzig Kilometer. Das ist
mehr als genug. Wir werden es brauchen, denke ich. Und nun zum Wichtigsten: Die
Computer haben festgestellt, daß die Verschwundenen in irgendeiner Form alle
den gleichen Mädchentyp darstellen. Ich passe auch in diese Kategorie.


Ein Test hat
das ergeben. Ich werde aus diesem Grunde gewissermaßen als Lockvogel
eingesetzt.«


»Als
Lockvogel?« fragte Larry leise, dem einiges zu dämmern begann.


»Ich soll mir
das Privatsanatorium von Professor Mineau von innen ansehen«, fuhr sie fort.


In diesem
Augenblick kam das Serviermädchen an den Tisch.


»Keine Angst
wegen der Kalorien, Morna?« fragte Larry, als die hübsche Schwedin Eis und
Sahne zu löffeln begann.


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich werde kein Gramm zunehmen, das kann ich dir
versichern. Ich habe das Gefühl, daß ich in den nächsten Stunden und Tagen
einige Pfund abnehmen werde.«


Sie
erläuterte ihm die Zusammenhänge: »Ich bin als Journalistin für die Zeitschrift
Life unterwegs. Seit Tagen reise ich durch Frankreich, heute und morgen bin ich
zufällig in Niort.


Ich soll
einen Exklusivbericht über das weltberühmte Sanatorium des Professors
schreiben.


Mein Besuch
wurde der Klinikleitung bereits angekündigt. Ich bin um vierzehn Uhr dort
verabredet. Ich werde, so hoffe ich, die ganze Klinik zu sehen bekommen. Man
wird mir Kranke vorstellen, und ich werde versuchen, auch Angelique Gourmon und
Yvonne Basac zu sehen. Vielleicht kann ich mit ihnen sprechen. Ich bin sehr
gutvorbereitet, und doch müssen wir mit einer Reihe von Überraschungen rechnen.
Etwas stimmt in diesem Sanatorium nicht, doch das ist bisher nur eine
Vermutung, uns fehlt jeder Beweis. Diesen müssen wir liefern.


Ich habe mich
mit allen wichtigen Personen beschäftigt, einschließlich mit der des
Professors.


Auch mit ihm
stimmt etwas nicht, das heißt, eigentlich mehr mit seiner Tochter.«


»Was ist mit
seiner Tochter?«


»Ganz
durchblicken kann hier noch niemand. Ich hoffe, dies vielleicht in der Klinik
herauszubekommen. Es heißt allgemein, daß Alida Mineau vor gut einem Jahr
Frankreich verlassen hat. Seltsam ist nur, daß sie ihr Ziel mit hoher
Wahrscheinlichkeit niemals erreicht hat. Berechnungen der Computer ergaben, daß
das Mädchen als vermißt betrachtet werden muß. Nachfragen bei höchsten
französischen Stellen ergaben, daß dies stimmen könne. Mineau begleitete seine
Tochter sonst überall hin. Man sah ihn niemals ohne sie. Mit einem Male war das
anders. Alida Mineau sollte angeblich in die Staaten zu Verwandten gereist
sein, ihre Ankunft wurde mit Sicherheit nicht registriert. Ihr Tod aber auch
nicht. Also lebt sie. Aber wo? Was weiß Professor Mineau darüber? Kann er nicht
darüber sprechen? Hat man ihn unter Druck gesetzt?«


Larry vergaß
seinen Noilly Prat zu trinken. Die Dinge erschienen ihm plötzlich in einem ganz
anderen Licht.


»Ich habe das
Gefühl, daß wir an sehr unangenehmen Dingen zu rühren anfangen«, bemerkte er
rauh. »Gesetzt den Fall, Alida Mineau verschwand auf die gleiche Weise wie die
zehn Mädchen aus den Städten an der Küste, der Irrsinn von Angelique und Yvonne
wurde aus einem uns noch unerfindlichen Grunde provoziert – dann…« Er sprach
nicht weiter, als Morna Ulbrandson ihm eine Fotografie zuschob. Es war das
Bildnis eines unbeschreiblich hübschen Mädchens, das Gesicht von einer Reinheit
und Schönheit, wie es ein Bildhauer aus weißem Marmor herausgearbeitet haben
könnte. Tiefschwarzes, dichtes, seidigschimmerndes Haar umrahmte diese edlen
Züge. Larry war fasziniert von der Schönheit der Fremden.


»Das ist
Alida Mineau«, bemerkte Morna Ulbrandson. »Auf dieser Fotografie ist sie zweiundzwanzig
Jahre alt. Die Aufnahme wurde drei Monate vor ihrem Verschwinden gemacht, das
wurde uns garantiert.«


»All die
anderen, die danach verschwanden, waren ebenfalls schön«, kam es über Larrys
Lippen. »Ich habe ein Bild von Angelique Gourmon gesehen, ich kannte Yvonne
Basac und, Morna, ich sehe dich jetzt vor mir.«


Es schien,
als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er sagte kein Wort mehr.


Morna
Ulbrandson lächelte, und ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen in ihrem
gebräunten Gesicht. »Wollen wir hoffen, daß hier kein Menschenfresser
herumläuft, der es auf junge, hübsche Frauen abgesehen hat.«


Larry blieb
ernst. »Es ist kein Menschenfresser, aber so etwas Ähnliches scheint es in der
Tat zu geben.«


Er erwähnte
den Marquis de Noir und erzählte die Geschichte, wie sie ihm bekannt war.


Morna leerte
ihren Eisbecher, auch ihr Gesicht war plötzlich sehr ernst. »Zusammenhänge?«
fragte sie nur, und ihre Stimme klang merkwürdig dumpf.


»Vielleicht.
Wir können nur Vermutungen anstellen, Vermutungen in jede Richtung. Wir könnten
tausend verschiedene Möglichkeiten erörtern, aber im Grunde gibt es nur eine
einzige Wahrheit…«


»Und die gilt
es herauszufinden, Larry.«


»Wie mir
scheint, trägst du dabei die Hauptlast auf deinen Schultern, Morna.«


»Der Eindruck
täuscht, ich habe dir ja gesagt, daß ich ein paar nette Überraschungen dabei
habe. Das Verschwinden des pensionierten Kommissars Chagan bleibt zu klären, es
muß in irgendeinem Zusammenhang mit dem stehen, was hier bisher vorgefallen
ist. Allzu offensichtlich ist auch die Verbindung zwischen Angelique Gourmon
und Yvonne Basac.


Und noch
etwas ist recht bedeutsam, Larry, die Ruine, die man als das Haus am Fluß
bezeichnet, und die dein merkwürdiger Marquis einmal erbaut haben soll. Die
Computer der PSA haben eine Auswertung vorgelegt, nachdem das Privatsanatorium
und die Ruine irgendeine Verbindung miteinander haben müssen. Diese Sache wird
dir Kopfzerbrechen bereiten.«


Larry nickte.
»Unter diesen Umständen sehe ich schwarz für ein gemütliches Beisammensein.«


»Es geht weiter,
Larry. Das Pärchen, Roger Pelier und Isabell Labrede, hat man von ihnen
inzwischen etwas Neues gehört?«


»Nichts. Sie
haben sich nicht aus Coulon gemeldet. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden.«


Morna
Ulbrandson nickte bedächtig, als hätte sie genau diese Antwort erwartet. »Eine
weitere Computerauswertung besagt, daß, wenn man die Zeit der Abfahrt von Roger
und Isabell aus Niort in Betracht zieht, sie bei Einbruch eines Unwetters in
der Nähe des Hauses am Fluß gewesen sein müssen. Die Dinge werden immer
verworrener, Larry…«


 


●


 


In den Gängen
war es angenehm kühl. Draußen brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel, aber
hier in den vollklimatisierten Räumen merkte man nichts mehr davon.


Eine
Schwester und ein Arzt begleiteten Morna Ulbrandson. Die hübsche Agentin, die
als Journalistin sicher und gewandt auftrat, machte sich eifrig Notizen. Sie
stellte geschickte Fragen, und Dr. Bourche, ein sehr junger Arzt, gab
bereitwillig Antwort.


»Damit wäre
der offizielle Teil erledigt«, sagte sie lächelnd, während sie ihr Notizbuch in
die Tasche zurücksteckte. Sie hatte die Krankenzimmer gesehen. Die Räume waren
hell und freundlich, und nirgends standen mehr als drei Betten. Man hatte Morna
Ulbrandson die Möglichkeit gegeben, sich zunächst einmal mit dem Aufbau der
Klinik vertraut zu machen.


Dann waren
ihr einige leichte Fälle vorgestellt worden, Psychopathen und Hypochonder.


Auch einen
Patienten, der an Schizophrenie litt, hatte sie kennengelernt. Dr. Bourche
hatte ihr erklärt, daß dieser Kranke überzeugt davon sei, ein direkter
Nachkomme Buddhas zu sein. Er saß den ganzen Tag wie ein indischer Yogi im
Schneidersitz in seinem Zimmer, hielt innere Einkehr, betete und fastete. Er
ließ tagelang Speise und Trank unberührt, dann wieder, wenn sein wirkliches Ich
an die Oberfläche seines Bewußtseins drang, stürzte er sich mit einem wahren
Heißhunger auf die Speisen. Er vergaß dann vollkommen, daß er eigentlich
Buddhas Sohn war oder manchmal auch eine Inkarnation Buddhas selbst. Er wußte
das oft selbst nicht so genau.


Die junge
Agentin überprüfte die Einstellung einer Miniaturkamera, mit der sie bereits
einige Aufnahmen geschossen hatte. Morna wollte damit noch einige Bilder und
Skulpturen fotografieren, die von Geisteskranken gemalt und angefertigt worden
waren. Sie hatte gehört, daß es einen speziellen Ausstellungsraum dafür gab.
Der Professor legte größten Wert darauf, daß sich seine Patienten in
irgendeiner Form künstlerisch betätigten. Er hob jeden Fetzen Papier, auf den
etwas gezeichnet oder geschrieben war, auf. So versuchte er, die Äußerungen der
Geistesgestörten zu deuten, er wollte über die Bilder Eingang in die Psyche des
Zeichners finden.


Morna
Ulbrandson sah wenig später diesen Ausstellungsraum. Es waren Gemälde darunter,
die sie faszinierten und erschreckten – teilweise von einer ungewöhnlichen
Farbstärke, die in den Augen schmerzte. Unter den Bildern waren kleine
Messingschildchen angebracht, die im Telegrammstil Name und
Krankheitsgeschichte des Patienten mitteilten.


Morna
Ulbrandson blieb vor einem schmalen Gemälde stehen.


Die Mitte des
Bildes nahm ein kleiner, in sich zusammengekauerter, unbekleideter Mensch ein,
der abwehrend zwei riesige Hände von sich streckte, die man ihm, ebenso wie die
Füße, mit Ketten gefesselt hatte. Der Kopf war dreimal so groß wie der Körper,
zur Unkenntlichkeit zerquetscht und zerstückelt, und aus dem Wust von Farben
und Formen, die das Gehirn darstellen sollten, bildeten sich gierige Hände,
grauenvolle Gesichter und Fratzen, große Augen, ein verzerrter Mund.


»Dies ist
eines der typischen Bilder für ein Krankheitssymbol, das wir Angstneurose
nennen«, erklärte Dr. Bourche, der Morna Ulbrandson begleitete. Niemand außer
ihnen hielt sich in diesen Minuten in dem großen Ausstellungsraum auf.


»Was ist das
eigentlich: Angst?« wollte die junge Schwedin wissen. »Wie kommt es zu diesem
Gefühl, Doktor?«


»Angst kann
durch wirkliche Gefahr hervorgerufen werden«, erklärte Dr. Bourche. Man merkte
ihm an, daß er sich neben der hübschen Begleiterin offensichtlich wohl fühlte. »Aber
es gibt auch ein Angstgefühl, das entsteht, wenn eine solche Gefahr gar nicht
vorhanden ist.


Sie wird dann
ohne Grund vergrößert, die Neurose entsteht.«


»Eine Form
des Wahnsinns«, bemerkte Morna. »Wahnsinn, der auch zustande kommen kann, wenn
man einen Menschen einer Gefahr aussetzt, nicht wahr?«


»Ja, auch das
kann durchaus passieren.«


Morna
Ulbrandson hatte viele Fragen, und sie machte viele Aufnahmen. Gemeinsam mit
Dr. Bourche verließ sie den Ausstellungsraum. Während der Arzt auf seine
Station zurückkehrte, unternahm Morna Ulbrandson einen Streifzug durch die
Therapieräume, die im Keller waren. Niemand begleitete sie hier. Darum hatte
sie gebeten, und ihrem Wunsch war von der Klinikleitung entsprochen worden. Sie
wollte so viel wie möglich sehen, sich allein damit auseinandersetzen und ohne
jeglichen Einfluß eine Meinung bilden. Nur in speziellen Fällen war sie an
Begleitung interessiert. Die besonderen Fragen, die sie jetzt noch hatte,
konnten ihr jedoch nur von Professor Mineau beantwortet werden. Er hatte versprochen,
spätestens um 16 Uhr zu einem Gespräch bereit zu sein. Nach der kurzer
Begrüßung, die ihr von ihm zuteil geworden war, hatte er sich sofort wieder in
sein Labor zurückgezogen.


Dieses
Sanatorium wurde bestens geführt, die Verpflegung war sehr gut, die
Behandlungsmethoden entsprachen dem neuesten Stand, es war eine vorbildliche
Klinik.


Morna
Ulbrandson traute sich dieses Urteil zu. Sie hatte entsprechendes Material
während des Fluges nach Frankreich studiert, um Vergleichsmöglichkeiten zu
haben.


Sie hielt
sich nicht lange in den Therapieräumen auf. Schon nach einer Viertelstunde ließ
sie sich vom Lift aufwärts tragen. Sie kannte den Gang und die Zimmernummer der
Station, in der sich die neu eingelieferten Fälle befanden. Sie hatte sich
vorgenommen, das Zimmer von Angelique Gourmon aufzusuchen.


Dieser
Bauabschnitt lag noch ruhiger als die anderen. Die Besuchersessel waren leer.
Einmal begegnete ihr eine Schwester. Sofort blieb Morna Ulbrandson stehen,
betrachtete sich ein Wandbild, das ebenfalls von einem Geisteskranken gemalt
worden war. Sie machte sich Notizen, ohne aufzusehen. Die Schwester ging an ihr
vorbei, kümmerte sich nicht um sie.


Es war die
Zeit der Mittagsruhe. Zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr wurde der allergrößte
Wert auf Ruhe gelegt. Die meisten Patienten lagen jetzt in ihren Betten und
schliefen, und auch das Personal war um diese Zeit nicht vollzählig.


Die Agentin
feuchtete ihre Lippen an und blickte sich um. Der Gang lag völlig frei vor ihr.


Sie näherte
sich der Tür, hinter der Angelique Gourmon liegen mußte. Ohne eine Sekunde zu
zögern drückte sie die Klinke herab, trat ein und schob die Tür wieder leise
ins Schloß.


Angenehme
Kühle und Dämmerung umgaben sie. Die Vorhänge waren vorgezogen, das Sonnenlicht
wurde stark gefiltert.


Mornas Blick
fiel auf das Bett. Es war leer. Und es war frisch bezogen. Nichts wies darauf
hin, daß hier vor kurzem noch eine Patientin gelegen hatte.


Da hörte sie
auch schon das Geräusch draußen auf dem Gang. Schritte. Schwere Schritte, die
widerhallten, die sich dem Zimmer näherten, in dem sie sich aufhielt.


Sie hielt den
Atem an. Jetzt waren die Geräusche direkt vor der Tür. Sie rechnete damit, daß
sich die Türklinke senkte… ja, jetzt wurde sie bewegt. Auf Zehenspitzen wich
sie in die schattige Ecke des Zimmers zurück. Blitzschnell überlegte sie sich
eine Ausrede, aber dann bemerkte sie, daß das nicht mehr nötig war. Die
Türklinke ging wieder nach oben. Es war, als ob sich jemand im letzten
Augenblick entschlossen hätte, doch nicht das Krankenzimmer zu betreten.


Wieder hörte
man die Schritte, die sich jetzt entfernten.


Morna
Ulbrandson wartete noch drei, vier Sekunden ab. Dann ging sie hinaus. Sie war
völlig ruhig. Doch als sie die Tür hinter sich schloß, sah sie den Schatten
neben sich. Ein Mann.


Sie hob den Blick
und starrte in die dunklen, stumpfen Augen eines Fremden. Er überragte sie um
mindestens zwei Köpfe. Es war Marcel. Sie erkannte ihn nach der Beschreibung,
die Larry Brent ihr gegeben hatte.


Morna
lächelte. »Hallo«, sagte sie. »Sie sind ein Patient dieser Klinik, nicht wahr?«
fragte sie völlig überflüssigerweise. Denn daß der Dunkelgekleidete
geisteskrank war, sah man seinem Gesichtsausdruck an. Mit stupidem Blick
musterte er die schöne junge Frau. Nichts in seiner Miene regte sich.
Minutenlang stand er Morna Ulbrandson unbeweglich gegenüber.


Dann sah sie,
wie sich seine Hände langsam zu Fäusten ballten und sich wieder lösten.


»Ich bin
Reporterin«, sprach sie ungerührt weiter. »Ich schreibe einen Bericht über
dieses Haus. Sagen Sie, wie gefällt es Ihnen hier?«


Marcel
öffnete die Lippen. Ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle, unartikulierte
Laute, dann ging er einfach mit schwerem, festem Gang an Morna vorüber. Es
waren die Schritte, die sie schon vorhin vernommen hatte, als sie sich im
Zimmer aufhielt, in dem sie Angelique Gourmon zu finden gehofft hatte…


Sie bog in
den nächsten Gang ein. Dort befanden sich außer zwei Krankenzimmern ein
Medikamentenraum, mehrere Bäder und Toiletten. Sie ging in die hinterste
Toilette, schloß ab, zog ein Zigarettenetui aus ihrer Handtasche und hielt die
linke Hand mit dem kostbaren Brillantring in die Höhe des Mundes. Nichts an dem
Ring wies darauf hin, daß ein Miniaturmikrofon in die Fassung eingearbeitet
war.


Dieser Ring
gehörte zur der Ausstattung ihrer Sendeanlage. Einem geheimen Beobachter wäre
jetzt aufgefallen, daß die hübsche Schwedin am selben Arm ein weiteres
Schmuckstück trug. Ein schmales Goldkettchen mit einem taubeneigroßen Anhänger,
der das berühmte PSA-Motiv darstellte – die Weltkugel mit dem stilisierten,
durchscheinenden Menschengesicht…


»X-GIRL-C an X-RAY-3. Hallo, Larry, hörst du mich?«


Sie sprach
leise, aber deutlich. Sie hielt das Etui dicht an ihr Ohr. Ein leises Kratzen
ertönte aus dem Innern des flachen Behälters. Dann war klar und deutlich Larry
Brents Stimme zu hören. Leise, aber verständlich.


»Ich höre
dich, Morna. Ich bin gespannt auf deinen ersten Zwischenbericht. Schieß los.«


Sie gab ihm
diesen Bericht. Dies war gleichzeitig die Feuerprobe für die Sprechanlage, die
einwandfrei funktionierte.


»Welchen
Eindruck hast du von Professor Mineau?« klang Larry Brents leise Stimme an ihr
Ohr.


»Er ist sehr
ernst und still. Er machte den Eindruck eines Mannes, der Sorgen hat.«


»Hmmm, diesen
Eindruck hatte ich auch.«


»Ich konnte
Angelique Gourmon nicht finden. Ihr Zimmer ist leer. Hattest du inzwischen
Verbindung zu Monsieur Gourmon, Larry?«


»Ja. Er war
heute morgen in der Klinik. Er konnte zu seiner Tochter. Doch er konnte sie
nicht sprechen. Professor Mineau hatte sie in Tiefschlaf versetzt. Monsieur
Gourmon gestand mir, daß ihm seine Tochter ein wenig merkwürdig vorkam, anders
als zwei Tage zuvor. Ihr Gesichtsausdruck hätte sich verändert. Er konnte es
nicht näher beschreiben. Er macht einen sehr niedergeschlagenen Eindruck.«


»Wo kann sie
jetzt sein? Mineau hat im Augenblick keine Behandlung. Er hält sich in seinem
Labor auf. Ich glaube, er ist mehr Forscher als behandelnder Psychiater.«


»Sieh dir
einmal die Labors an, Morna!«


»Genau das
habe ich vor. Da ist jedoch noch etwas, Larry.«


»Wo drückt
der Schuh, Morna? Ich möchte am liebsten in deiner Nähe sein, um dich auf
Schritt und Tritt zu beraten.«


Sie lächelte
kaum merklich vor sich hin. »Ich habe das Gefühl, daß ich genau beobachtet
werde. Ziemlich auffällig sogar. Man macht sich gar nicht die Mühe, ein
Geheimnis daraus zu machen.«


»Wer
beobachtet dich?« Larrys Stimme klang leise aus einer scheinbar endlosen
Entfernung.


»Marcel. Ich…«


Da hörte sie
wieder das Geräusch. Es war von der äußeren Toilettentür. Schritte. Schritte,
wie sie Marcel vorhin verursacht hatte.


»Ich glaube,
er ist schon wieder in meiner Nähe.« Sie sprach noch gedämpfter, noch leiser.


»Er ist mehr
als merkwürdig. Er hat so seltsame Augen. Er ist mir ein bißchen unheimlich.«


»Es heißt,
daß er harmlos ist. Man würde ihn sonst nicht so frei herumspazieren lassen.
Mineau schickt ihn sogar mit Botenaufträgen in die Stadt. Mit einem
gemeingefährlichen Irren könnte man das schlecht machen, nicht wahr?«


»Ja, das
stimmt.«


Sie lauschte.
Es war jetzt still. Die äußere Tür war nicht gegangen, es war also unmöglich,
daß Marcel etwas von dem hören konnte, was sie hier ins Mikrofon flüsterte. Zur
Vorsicht jedoch betätigte sie mehrmals hintereinander die Wasserspülung.


»Ich habe ihn
angesprochen«, fuhr sie fort. »Aber er reagierte kaum darauf. Ich glaube, er
kann nicht sprechen.«


»Diesen
Eindruck hatte Monsieur Gourmon auch. Aber er scheint alles zu verstehen.«


»Ich werde
mir die Labors ansehen, Larry, dann melde ich mich wieder. Wie verbringst du
eigentlich im Augenblick deine Zeit?«


»Ich schiebe
eine ruhige Kugel, ich sehe zu, wie andere arbeiten. Polizeitrupps suchen die
Wiesen und Felder ab, und den Fluß. Die Feuerwehr untersucht das Sumpfgebiet
mit Sonden.


Sie haben
noch immer keine Spur von Kommissar Chagan gefunden. Auch von Roger Pelier und
Isabell Labrede fehlt noch immer jeder Hinweis. Die Polizei hat sich auch die
Ruine vorgenommen. Interessant finde ich, daß unser Freund Sallan, der
Polizeichef von Niort, mit von der Partie ist. Er gibt sich redlich Mühe, das
alte Gemäuer bis in den letzten Winkel zu durchsuchen. Es sieht gerade so aus,
als habe ihn mein Auftreten angespornt. Es muß ihm mächtig imponiert haben, daß
es so etwas wie die PSA gibt. Ah, das ist ja interessant. Du wirst es nicht für
möglich halten, Morna. Ein alter Bekannter von dir kreuzt vorn auf dem Weg auf,
der zum Sanatorium hinaufführt. Er hat einen dunklen Anzug an und ein
dunkelblaues, offenes Sporthemd, ich begreife nicht, wie der Bursche diese
dunkle Kleidung bei der Hitze aushält.«


»Marcel?«
fragte Morna Ulbrandson tonlos.


»Marcel«,
tönte es in dem kleinen Sender auf. »Er steht am Wegrand und starrt herüber. Er
ist ungefähr dreihundert Meter von hier entfernt. Doch ich kann ihn genau
erkennen. Er schiebt ein Fahrrad, jetzt läßt er es fallen. Er setzt sich an den
Wegrand, bricht einen Zweig von einem Busch. Marcel scheint sich für die Arbeit
der Suchtrupps zu interessieren, er sieht aufmerksam zur Ruine hin. Nein, jetzt
hat er scheinbar jegliches Interesse verloren. Er spielt mit seinem Stock und
kratzt irgend etwas in den Sand…«
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Morna
Ulbrandson verließ die Toilette. Sie hatte ihr Lippenrot erneuert und den
Lidstrich frisch nachgezogen. Mit federndem Gang bewegte sie sich auf die
Aufzüge zu.


Da hörte sie
eine Stimme.


»Mademoiselle!
Mademoiselle!« Sie wandte sich um, und sie sah eine ältere Schwester die Treppe
vom dritten Stockwerk herabkommen.


»Das ist gut,
daß ich Sie treffe.« Völlig außer Atem kam sie auf Morna zu. »Der Herr
Professor hat Sie schon gesucht. Er hat Zeit für Sie. Er mußte einen Test
verschieben. Wenn Sie wollen, können Sie eines der Labors sofort besichtigen.«


»Na, das ist
ja schön.« Die Schwedin freute sich. Die alte Schwester erklärte ihr noch genau
den Weg, den sie gehen mußte, wenn sie den Aufzug unten verließ.


Morna
bedankte sich und wartete, bis der Lift kam. Sie ließ sich drei Stockwerke
tiefer tragen. Als sie aus dem Aufzug kam, empfing sie trüber, gelblicher
Lichtschein. Die Laborräume lagen in der letzten Etage über den
Heizungskellern. Hier gab es schon keine Fenster mehr, kein Tageslicht fand
jemals hier Eingang.


Es war sehr
ruhig. Ruhiger als oben in den Gängen.


Sie studierte
aufmerksam die Aufschriften der Türen. Es waren hier unten auch sehr viele
Magazine, in denen Geräte, Putzmittel und Ersatzteile für die Werkstätten
untergebracht waren. Die Laborräume waren weiter vorn.


Da ging
plötzlich, keine zehn Schritte von ihr entfernt, eine Tür auf. Ein schlanker,
fast hager zu nennender Mann stürzte auf den Gang hinaus. Er schrie, tobte,
raste und blickte sich um wie ein gehetztes, wildes Tier.


Zwei Männer
tauchten sofort hinter ihm auf. Zwei Pfleger in weißen Kitteln.


Der Hagere
warf einen von ihnen zu Boden, noch ehe der richtig Hand an ihn legen konnte.


Die Dinge
überstürzten sich in Bruchteilen von Sekunden.


Ein rotes Warnlicht
blitzte über einer Tür am Ende des langen, dämmrigen Ganges auf.


Der Hagere
stieß sein auf dem Boden liegendes Opfer mit einem Fußtritt beiseite.


Eine Sirene
begann zu heulen – heiser und eindringlich.


Morna
Ulbrandson sah, wie der Tobende auf sie zusprang. Die Stimme des zweiten
Pflegers brüllte noch eine Warnung. Doch es war schon zu spät.


Die junge
Schwedin erblickte das häßliche, verzerrte und entstellte Gesicht vor sich. Die
linke Schädelhälfte des Hageren war kahlrasiert, dafür war die linke Gesichtshälfte
von einem dichten, dunklen Flaum überwachsen. Die Augen des Kranken glühten wie
Kohlen.


Morna
Ulbrandson handelte schnell und überlegt. Sie setzte sofort einen
Aikido-Drehgriff an, schleuderte den Irren, der wie eine Klette an ihr hing, zu
Boden. Fingernägel kratzten ihr Armgelenk auf, und im selben Augenblick bohrten
sich die scharfen Zähne des Hageren in ihr Fußgelenk.


Morna
Ulbrandson schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt. Da tauchte wie aus dem
Boden gewachsen Professor Mineau neben ihr auf. Drei, vier Männer in weißen
Kitteln stürmten von der anderen Seite des Ganges heran.


Der Hagere
tobte und schrie. Doch jetzt hatten sie ihn. Ein schweres Netz legte sich über
ihn, und sie fingen ihn wie ein reißendes Tier ein. Es gelang, ihm eine Injektion
zu geben.


Und da wurden
seine Bewegungen mit einem Male schlaffer…


»Entschuldigen
Sie, Mademoiselle.« Professor Mineaus Augen blickten ernster, als dies an sich
schon der Fall war. »Dieser Vorfall… ich bin untröstlich, so etwas hätte nicht
passieren dürfen, nicht in meiner Klinik.« Seine Stimme zitterte. Er wirkte
blaß und überarbeitet. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich über die
schweißnasse Stirn. »Daß ausgerechnet Ihnen das passieren mußte…«


Morna
Ulbrandson lächelte schwach. »Es ist alles in Ordnung, Herr Professor«,
erwiderte sie, während sie den Pflegern nachblickte, die das Netz mit dem jetzt
vollkommen ruhigen Kranken davonschleppten. »Wieso ist er eigentlich so? Was
hat er?«


Der Professor
betrachtete die Kratzwunden und war entsetzt, als er die Bißwunde an dem
Fußgelenk der jungen Schwedin erblickte. Seine Finger zitterten. »Es muß sofort
etwas geschehen«, murmelte er.


»Die
Verletzungen sind harmlos. Ein Pflaster wird es tun«, sagte X-GIRL-C.


Professor
Mineau schüttelte den Kopf, während er Morna bei der Hand faßte und sie eilig
zu einer Tür zog. »Nein, Mademoiselle, so harmlos ist die Angelegenheit nicht.
Ich muß sofort etwas für Sie tun. Der Mann, der Sie anfiel, hatte Tollwut.«


Die nächsten Minuten
vergingen wie im Traum. Morna erfuhr, wie gefährlich der Zusammenstoß mit dem
Hageren gewesen war und welche Folgen dies für sie haben mußte.


»Aber warum
sah er so merkwürdig aus?« fragte sie. »Wieso war seine eine Gesichtshälfte mit
Haaren überwachsen und…«


»Eine
Veränderung des Gehirns.«


Sie hörte
noch, daß Professor Mineau alles in die Wege leiten wollte, um den Fall zu
untersuchen. Der Hagere war in einer Sonderzelle untergebracht gewesen, in der
er stets sicher war. Es war unbegreiflich, wieso der gefährliche Kranke hatte
ausbrechen können…


Der Arzt
drückte einen Knopf, und eine Tür glitt lautlos auf. Morna Ulbrandson blickte
in einen blitzsauberen, kleinen Raum, in dem außer einem Bett, einem Nachttisch
und einem Schrank nichts weiter stand. Das Zimmer war hell erleuchtet, und die
Schwedin erkannte, daß das Licht durch schmale Schächte aus den Ecken der Wände
fiel.


»Setzen Sie
sich auf das Bett, Mademoiselle. Ich bin sofort zurück. Ich hole nur rasch eine
Spritze.«


Der Professor
hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als er die Tür schon hinter sich
schloß.


Morna war
allein.


Sie
betrachtete die Kratzer auf ihren schlanken Armen, tastete vorsichtig über die
etwas geschwollene Bißwunde und seufzte dann. Abwartend nahm sie auf dem Bett
Platz, während sie die Geschehnisse zu ordnen versuchte, die innerhalb der
letzten zwei Minuten auf sie eingestürmt waren.


Irgend etwas
störte sie an dieser Sache. Sie erhob sich. Es war besser, wenn sie hinausging,
um… Sie war noch keine zwei Schritte gegangen, als sich eine geheime
Zwischentür lautlos und schnell vor den Ausgang schob. Die beiden Hälften saßen
wie eingegossen vor der ursprünglichen Tür.


Es gab keine
Klinke, keinen Griff. Sie konnte die Zwischentür nicht öffnen.


Morna
Ulbrandson saß in der Falle!


Blitzschnell
versuchte sie den Fehler zu erkennen, den sie offensichtlich gemacht hatte,
doch sie fand keinen. Dann ging das Licht aus. Es wurde stockfinster, daß sie
nicht einmal mehr die Hand vor Augen sah. Ihr Herzschlag beschleunigte sich,
und das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie bemerkte, daß noch etwas anderes
mit ihr geschah. Der ganze Raum bewegte sich wie ein Lift abwärts!


Sie tastete
mit der Rechten nach der Rückwand des Bettes und hielt den Atem an. In die
unheimliche Stille und Finsternis mischte sich plötzlich ein leises, monotones
Zischen.


Gas strömte
ein…
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Es war
siebzehn Uhr. Die Feuerwehr zog ab. Auch die letzten Polizisten verließen das
Sumpfgebiet.


Larry hatte
sich, nachdem Marcel wieder davongegangen war, an der Suche nach Kommissar Chagan
beteiligt.


Er war in der
Ruine gewesen, der die alte Louise so viel Unheimliches angedichtet hatte. Er
hatte nichts Mysteriöses finden können. Das Haus am Fluß unterschied sich in
nichts von anderen Gemäuern, die er bisher gesehen hatte. Die Räume lagen zu
vier Fünftel unter bloßem Himmel, Schutt und Dreck, Moos und Gras bedeckten den
ehemals kostbaren Mosaikboden, von dem nur noch Bruchstücke übriggeblieben
waren. Die Kellerräume sahen nicht viel anders aus. Riesige Spinnweben hingen
in den Ecken und in den Gewölbegängen, der Boden war von jahrhundertealtem
Staub bedeckt. Ratten hausten in den Kellerlöchern…


Einiges wies
darauf hin, daß Kommissar Chagan offensichtlich hier gewesen war. An vielen
Stellen war die dichte Staubdecke aufgewühlt worden und man hatte unförmige
Fußabdrücke entdeckt. Kommissar Chagan war die Kellertreppe hinuntergegangen,
das stand fest. Aber in den Kellerräumen hatte man keine Leiche gefunden und
auch sonst keine Spuren, die auf ein Verbrechen schließen ließen.


Der
Polizeichef Sallan war der letzte, der das zerfallene Anwesen verließ. »Nichts«,
murmelte er, während er das rostige Eisentor zuzog. »Hier brauchen wir nicht
mehr zu suchen. Wenn Chagan wirklich hier war, dann ist er auch wieder
gegangen. Genauso wie wir jetzt…«


Er wanderte
mit Larry Brent den breiten Zufahrtsweg zurück. X-RAY-3 wandte sich noch einmal
um und blickte zum Tor. »Gestern morgen war es abgeschlossen.«


Der kleine
dicke Polizeichef sah ihn aus großen Augen an. Er zog die Oberlippe mit dem
Bärtchen hoch und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Da täuschen Sie sich
bestimmt, Monsieur Brent. Warum sollte es abgeschlossen sein, wer sollte einen
Schlüssel dazu haben?


Das Tor steht
manchmal auf und manchmal ist es zu, je nachdem, wieviel Neugierige sich das alte
Haus angucken. Aber abgeschlossen waren die Tore noch nie…«
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»Doch, die
Tore sind manchmal abgeschlossen«, krächzte die alte Louise, als Larry in der
Pension saß und eine Hühnerbrühe löffelte. »Vorgestern, als das schwere
Unwetter herunterging, da habe ich sie sogar kurz vorher noch offenstehen
sehen. Alle beide! Wenn man von den Äckern kommt, dann hat man von einer
bestimmten Stelle aus einen direkten Blick durch den ganzen Innenhof. Nachher,
als das Unwetter vorüber war, waren beide Tore fest zu. Das habe ich gesehen.
Können Sie sich denken, daß jemand während eines starken Gewitters
herumspaziert und zum Vergnügen die Tore öffnet und wieder schließt?«


Larry
antwortete nicht. Es war neunzehn Uhr. Er wartete auf eine Nachricht von Morna.
Er selbst wollte sich nicht melden, das war zu riskant. Er konnte dadurch die
junge Schwedin ungewollt in Gefahr bringen.


»Sie scheinen
heute viel Zeit zu haben«, bemerkte die alte Louise, während sie ihm ein kühles
Bier brachte. »Ich erkenne Sie gar nicht wieder. Gestern morgen konnten Sie gar
nicht schnell genug von hier wegkommen, und jetzt…«


Larry nickte
bedächtig. »Sie haben mich neugierig gemacht, Louise«, sagte er leise, daß
gerade sie es hören konnte. Der Gastraum war gut besetzt. Die Bauern von den
nahen Höfen saßen bei einem Glas Bier oder Rotwein zusammen, sprachen über die
Landarbeit, über Familiengeschichten, kramten Erinnerungen aus… »Die Schreie in
der Nacht, ich will sie selbst einmal hören. Solange bleibe ich hier.«


Ein Schatten
huschte über das alte, zerknitterte Gesicht der Bauersfrau. »Nicht spotten,
Monsieur Brent. Es gibt Dinge, die niemand in der Stadt glauben will. Auch der
gute alte Chagan nahm dieses Gemäuer nicht ernst. Es ist sein Schicksal
geworden.« Larry wollte etwas darauf entgegnen, doch die Alte ließ ihn erst gar
nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, was ich weiß. Sie wollten doch sagen, daß man
ihn nicht gefunden hat, trotz aufmerksamster Suche. Das besagt gar nichts. Auch
den Sarg des Marquis de Noir hat man bis heute nicht gefunden, und doch muß er
dort drüben irgendwo sein, nicht wahr?«
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Wenig später
wurde Larry ans Telefon gerufen. Fernand Gourmon sprach mit ihm. Der
Theateragent wußte nicht mehr ein noch aus. Er wollte gern mit Larry sprechen,
über Angelique. Er brauchte einen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte.


»Kommen Sie
rüber in die Pension, Monsieur. Dabei könnten Sie mir auch gleich einen
Gefallen tun. Wenn Sie an der Ruine vorbeifahren, sehen Sie doch bitte nach, ob
das Tor abgeschlossen ist, ja?«


Gute zehn
Minuten später kam Fernand Gourmon in die Pension. Er setzte sich zu Larry – niedergeschlagen
und bedrückt.


»Es wird
nicht mehr besser werden mit ihr«, flüsterte er. »Ich war heute abend noch
einmal bei ihr. Sie liegt jetzt in einem anderen Zimmer. Sie hatte die Augen
auf, aber sie erkannte mich nicht. Sie redete Dinge, die…« Er winkte ab, und
diese Geste sagte alles. »Und das Tor, nach dem ich sehen sollte, Monsieur
Brent«, setzte er noch einmal zum Sprechen an. »Ich weiß zwar nicht, weshalb
Sie das interessiert, aber wenn Sie es schon wissen wollen: Es ist
abgeschlossen…«


Larry
überzeugte sich sofort davon. Fernand Gourmon begleitete ihn.


Grau, still
und bizarr türmten sich die alten Gemäuer vor ihnen auf. Es war dunkel, nur
vereinzelt blinkten ein paar Sterne am Himmel, wenn die Wolkendecke
gelegentlich aufriß. In der Wettervorhersage waren starke Regenfronten
vorausgesagt worden, die sich vom Atlantischen Ozean her über ganz Frankreich ausdehnen
sollten. Die ersten Ausläufer erreichten bereits Niort.


Larry
rüttelte an dem verrosteten Eisentor. Es war verschlossen. Larrys Blicke
durchbohrten das Dunkel, suchten in den finsteren Winkeln und Ecken, den
Nischen und Mauervorsprüngen und Mauerresten, als könnten sie dort den Schleier
des Geheimnisses lüften, der offensichtlich über diesen sagenumwobenen alten
Steinen lag.


Larry ging um
eine Mauer herum, hielt sich dicht an der Wand, um dem Moorgebiet, das einen
Schritt weiter links begann, zu entgehen. Der Boden unter seinen Füßen war
schlammig, und er prüfte vorsorglich jeden Schritt, ehe er sein ganzes
Körpergewicht darauf verlagerte, um weiterzugehen. Fernand Gourmon blieb ihm
dicht auf den Fersen.


Larry Brent
erreichte eine Stelle, die ihm zum Klettern geeignet erschien. Die Mauer war
fast zehn Meter hoch. Es war schwierig, nach oben zu kommen. Der Agent rutschte
einige Male ab, seine Hände wurden an dem rohen Gestein aufgekratzt, doch dann
erreichte er endlich den Punkt, wo er sich über die Mauer ziehen konnte.


Dann war er
seinem Begleiter behilflich, ebenfalls heraufzukommen, indem er ihm die Hände
entgegenstreckte. Kaum hatte er ihn auf die Mauer gezogen, als vorn auf dem
breiten Feldweg ein Wagen ansprang.


Larry warf
den Kopf herum. Er sah die dunklen Umrisse eines Citroen, der neben einer
Buschreihe auftauchte und sofort beschleunigte. Wie ein Irrsinniger raste der
Fahrer auf dem holprigen Weg davon. X-RAY-3 handelte mit der ihm eigenen
Geistesgegenwart. Wie durch Zauberei lag seine blitzende Stablampe in seiner
Rechten. Der scharfgebündelte Lichtstrahl huschte über den Sumpf, erreichte den
schwarzen Citroen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Larry das bleiche, helle
Gesicht durch die Seitenscheibe. Dann senkte der Fahrer den Kopf, drückte auf
das Gaspedal, daß der schwarze Citroen förmlich einen Satz nach vorn machte.


Der Wagen
verschwand in der Dunkelheit, wurde eins mit der Finsternis. Das
Motorengeräusch verebbte.


»Man hat uns
beobachtet, nicht wahr?« bemerkte Fernand Gourmon heiser. »Wer war es, Monsieur
Brent? Haben Sie ihn erkannt?«


Der letzte
Satz klang eigentlich nicht wie eine Frage.


»Sie haben
ihn auch erkannt, nicht wahr?« fragte Larry einfach zurück.


»Ja, ich
glaube, aber es ist nicht möglich, es kann nicht sein, Monsieur Brent. Der Mann
hinter dem Steuer des unbeleuchteten Autos war Marcel. Ein Geisteskranker fährt
diesen Citroen.«


»Wir haben es
beide gesehen«, sagte Larry leise. Er starrte in das Dunkel. Der Wagen war
verschwunden. »Hier haben Sie meine Wagenschlüssel. Mein Mercedes steht neben
der Pension. Fahren Sie zum Sanatorium hinauf, Monsieur Gourmon. Wenn es Marcel
war, dann kann er nur dorthin gefahren sein. Wir treffen uns wieder in der
Pension, oder falls die alte Louise schon geschlossen haben sollte, komme ich
hinüber in Ihr Haus.«


»Einverstanden.«


Mit Larrys
Hilfe stieg er wieder nach unten. Der Theateragent verschwand im Dunkel. Larry
sah ihm noch eine Minute lang nach, dann kletterte er die Mauer hinab, ließ
sich etwa fünf Schritte über dem Boden fallen und kam mit einem federnden
Sprung im Innenhof an.


Er ging den
Weg, den er nachmittags schon einmal gegangen war. Gemeinsam mit Sallan, dem
Polizeichef, und einer Reihe von Beamten hatte er praktisch jeden Winkel der
Ruine gesehen. Und doch zog es ihn wieder hierher. Es war nicht nur der Auftrag
von X-RAY-1, der verlangte, daß die Ruine nach Spuren abgesucht werden sollte,
die auf einen eventuellen Zusammenhang mit der Klinik hinwiesen, da waren auch
die merkwürdigen Andeutungen der alten Louise, die diese Ruine unter anderem
als Menschenfalle bezeichnet hatte… Eine Menschenfalle, die nach Bedarf
gesichert war und nach Bedarf zuklappte? Er ahnte nicht, wie nahe er mit diesen
Gedanken schon der Wirklichkeit kam…


Er näherte
sich dem Eingang des Hauptgebäudes. Schwarz und drohend türmten sich die hohen
Mauern neben ihm auf. Schräg über ihm begann der dunkle Nachthimmel. Die
senkrechten Wände ragten steil und bizarr in die Höhe. Ratten raschelten in den
Kellerlöchern.


Er ließ die
Taschenlampe aufleuchten. Der grelle Strahl wanderte über die feuchten,
moosbewachsenen Wände. Auf einem Schutthaufen wuchs Haarmoos, das eine grüne
Kuppe über dem morbiden Gestein bildete. Der Strahl wanderte die Kellertreppe
hinunter. Hier hatten sie die meisten Spuren von Kommissar Chagans Fußabdrücken
entdeckt.


Larry stieg
die Kellertreppe hinab. Dumpf und verloren hallten seine Schritte durch das
alte Gemäuer. Er erreichte den Keller. Der Lichtstrahl wanderte über die Wände,
ließ die zahllosen Spinnweben wie blinkende Silberfäden aufleuchten. Ratten
quietschten. Die Nager traten hier in Massen auf. Die Nähe des Flusses und die
alten, modrigen Kellergewölbe waren geradezu ideale Lebensbedingungen.


Er wanderte
durch die ausgedehnten Gewölbe. Von der Decke und den Wänden tropfte die
Feuchtigkeit, hatte in zweihundert Jahren dünne Rinnen hinterlassen. Pilze
wuchsen auf den Steinen, der Schimmel breitete sich bis weit über die Decke
aus. Larry kam durch die beiden Kerker, erblickte das halbe Knochengerüst, das
noch mit einer rostigen Kette verbunden war. Welches Schicksal hatte sich hier
einst erfüllt?


Der
Lichtstrahl stach in das Dunkel des langen Ganges, der in die Kellerräume der
baufälligen Seitengebäude führte. Dort war das Gewölbe zu Ende.


Larry mußte
daran denken, daß abends, als Polizeichef Sallan gegangen war, die Tore nur
angelehnt wurden. Wenig später aber hatte Monsieur Gourmon sie verschlossen
gefunden.


Marcel war in
der Nähe gewesen. Ob er…? Larry dachte den Gedanken nicht zu Ende. Zuviel
Vermutungen spielten wieder mit. Nur eines war eine objektive Tatsache: Es war
etwas verändert worden. Aus welchem Grund? Um ihn irre zu führen? Die Tatsache,
daß der seltsame Marcel während der letzten beiden Tage immer wieder mal in
seiner Nähe aufgetaucht war, gab ihm zu denken. Es konnte Zufall sein, aber er
glaubte jetzt nicht mehr daran. Was überhaupt geschah hier noch zufällig?
Irgendein ungeheuerlicher Plan wurde systematisch ausgeführt, ein Plan, der für
ihn noch immer ein Buch mit sieben Siegeln war…


Er wollte
schon nach rechts gehen, um auch diesen äußeren Abschnitt des feuchten, kühlen
Gewölbes noch einmal unter die Lupe zu nehmen, als er zusammenzuckte.


Etwas hatte
sich verändert. Heute mittag war das anders gewesen!


Die Wand vor
ihm klaffte mannsbreit auseinander. Es war die Wand, die das Gewölbe
unmittelbar hinter dem zweiten Kerker abschloß, abgeschlossen hatte. Denn
jetzt, dieser Gang zwischen den beiden Wandhälften, wieso war er da und wohin
führte er?


Larrys Lippen
wurden zu einem schmalen, harten Strich. Er näherte sich der Wand, ließ den
Lichtstrahl über die rohen Steine gleiten. Diese Wand war heute mittag eine
einzige Fläche gewesen. Er untersuchte den Boden, auf dem sie ruhte. Sie stand
nicht fest auf dem Boden!


Es war, als
ob sich sein Herzschlag plötzlich tausendfältig in dem dunklen, einsamen
Gewölbe verstärkte und als Echo zurückkehrte.


Er schob die
linke Hand unter die schwarze Mauer, fühlte den kalten, scharfen Widerstand.


Eine
Stahlschiene, auf der das Gemäuer ruhte?!


Er schluckte.
Es gab ein Geheimnis, und er hatte es entdeckt, eben, in dieser Sekunde!


Der
Lichtstrahl stach in das Dunkel, leuchtete die Wand am Ende des schmalen Ganges
aus.


Dort glaubte
er eine Abzweigung zu entdecken, eine nach links, eine andere nach rechts.


Larry Brents
Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er tastete nach dem Taschenmesser, zog es
heraus und ließ es aufschnappen. Über eine andere Waffe verfügte er im
Augenblick nicht.


Sein Smith
& Wesson Laser hatte sich bis zur Stunde nicht wiedergefunden, obwohl er
noch einige Male angestrengt danach gesucht hatte.


Er ging den
Gang hinunter, erreichte das Ende. Es kam zu keinem Zwischenfall, obwohl er
damit gerechnet hatte. Schon auf dem Weg zur Abzweigung war ihm klar, daß er in
tödlicher Gefahr schwebte. Wenn der geheimnisvolle Mechanismus in Tätigkeit
gesetzt wurde, mit dem sich die beiden Wandhälften steuern ließen, dann war er
verloren.


Er blickte
nach links, dann nach rechts. Der Gang nach links endete nach wenigen
Schritten, aber nach rechts mündete er in ein großes, weiträumiges Gewölbe.


In der
Rechten das Messer, in der Linken die Taschenlampe, so ging er in den großen
Kellerraum, der so gewaltig war, daß er mit einem Blick nicht übersehen werden
konnte.


Larry ließ
den Lichtstrahl kreisen. Riesige Weinfässer standen an den Wänden, verstaubte
und mit Spinnweben überzogene Regale füllten tiefe Nischen und Ecken. Der Boden
war uneben, schimmerte manchmal schwarz durch den Staubteppich, der auch hier
ein Zeichen für das Alter der Räume war.


Spuren eines
Kampfes! Der Staub war an zahllosen Stellen aufgewühlt, zertrampelt.


Und dann sah
er die dunklen Flecke, die Spritzer. Blutspuren! Larry bückte sich, leuchtete
mit dem hellen Strahl eine solche Stelle aus, daß sie schattenlos vor ihm lag.
Dunkles, verkrustetes Blut.


Blut, das
keine 200 Jahre alt sein konnte, das höchstens zwei oder drei Tage alt war!


Er folgte der
Spur, kam zu dem großen Faß, das sich wie ein Berg vor ihm auftürmte. Hier
endeten die Spuren. Und dann sah er etwas, was sein Herz mit einer Klammer
zusammenpreßte. Unter dem Zapfloch war eine riesige, dunkle Lache
ausgetrocknet.


Larry Brent
ging um das Faß herum. Der riesige Behälter lagerte auf einem morschen Gestell.
Das Gefäß selbst war auch nicht mehr ganz. Hinten waren mehrere Dauben
gelockert, oder die Faßbänder fehlten und die obere Hälfte der Dauben war
durchgefault.


In dem
Behälter war ein Loch, so groß, daß sein Oberkörper bequem hineinpaßte. Ein
plötzliches Gefühl zwang ihn dazu, den Lichtstrahl in das Faß zu lenken. Er
hatte einen Verdacht, furchtbar und zwingend, es war, als ob er unter einem
Bann stünde.


Und dann sah
er es. Ein verkrümmter Körper bot sich seinen Augen. Es war ein Mann. Der
Kleidung nach war es Kommissar Chagan. Er lag in einer riesigen vertrockneten
Blutlache.


Dann lenkte
Larry Brent den Lichtstrahl nach oben. Dahin, wo Chagans Schädel liegen mußte.
Ein Gefühl von Übelkeit stieg in ihm auf, und er mußte sich abwenden.


Es war eine
Leiche ohne Kopf.


Larry ging
durch den Weinkeller… ernst und verschlossen. Er fand an der vorderen Wand
einen schmalen Durchlaß. Unter einem Gewölbe aus Sandstein führten steinerne
Stufen nach unten.


Ein Keller
unter dem Keller?


Er stieg
hinab und glaubte zu träumen, als die Taschenlampe den Raum aus der Finsternis
riß. Eine Folterkammer! Er sah die riesige Guillotine inmitten des Gewölbes,
erblickte die Streckbänke, die Kessel, in denen die Opfer in siedendes Öl
getaucht worden waren. Und an den Wänden? Degen, Messer, auch Jagdmesser,
Hirschfänger, Schwerter… Dies war eine Folter- und Waffenkammer, wie er niemals
zuvor eine gesehen hatte.


Larry wagte
kaum zu atmen. Er ging um die Guillotine herum. Das blinkende scharfe Messer
hing oben, unheilvoll und drohend, bereit, jeden Augenblick herabzusausen.
X-RAY-3 mußte unwillkürlich an Chagans Leichnam denken. Die Guillotine hatte
ihn geköpft. Aber da mußte er schon tot gewesen sein. Deutlich hatte er den
Stich durch die Brust des Kommissars wahrgenommen.


Lautlos
bewegte sich Larry Brent durch das makabre Gewölbe. Er war überrascht über die
Größe. Die Kammer führte in einen schlauchähnlichen Raum – eine Gruft. Larry
kam aus den Überraschungen nicht mehr heraus. Es ging jetzt Schlag auf Schlag.
In der dunklen Gruft stand ein Sarg, groß und gewaltig. Man hätte fünf andere
darin unterbringen können. Er schimmerte matt und bleiern – ein Bleisarg. Alles
in Larry sträubte sich. Dies war ein Alptraum. Er glaubte die krächzende Stimme
der alten Louise neben sich zu hören.


»Sie haben
ihn in einem Bleisarg beigesetzt. Und niemand weiß, wo dieser Sarg steht. Der
Sarg des Marquis de Noir… wenn man ihn fände und vernichten würde, dann würden
auch die rätselhaften Geschehnisse in dieser Umgebung aufhören!«


Der
Lichtstrahl glitt lautlos wie ein überdimensionaler Geisterfinger über den
Bleisarg. Der erhabene Deckel trug einen grinsenden Totenschädel aus Blei, die
Seitenteile waren mit unheimlichen Fabelwesen verziert, die von
halbmenschlichen Wesen erstochen, zerschlagen oder niedergetrampelt wurden.
Larry begriff die Darstellungen nicht. Er lenkte den Strahl noch einmal nach
oben, erst jetzt erkannte er richtig, daß unterhalb des grinsenden Schädels
noch etwas in den Bleideckel eingearbeitet war. Es waren die Umrisse eines
riesigen Henkers, der die Arme ausstreckte und in beiden Händen die
guillotinierten Köpfe von zwei Menschen hielt.


Das Geräusch
war dumpf und fern, aber es näherte sich beständig. Es war unter seinen Füßen.
Es war, als ob die Wände ringsum, als ob der Boden mit einem Male zu leben
anfingen, zu atmen, er war nicht mehr allein.


Jetzt waren
die Geräusche ganz nahe.


Larry Brent
knipste die Taschenlampe aus, wich wie unter dem Druck einer eiskalten Hand in
die Finsternis zurück, fühlte gleich darauf die kalte, feuchte Wand in seinem
Rücken.


Seine Augen,
nun an die Dunkelheit gewöhnt, erblickten etwas, was ihn an seinem Verstand
zweifeln ließ.


Der schwere
bleierne Sargdeckel hob sich langsam in die Höhe.


Flackerndes
Licht stieg aus dem Dunkel empor. Es war ein fünfkerziger Leuchter, den eine
rotvermummte Gestalt trug. Ein Henker. Die bizarren Schatten wanderten über die
Wand. Die rotgekleidete Gestalt drückte den Deckel ganz nach hinten zurück, kam
völlig aus der Versenkung empor. Hinter ihm folgte ein junges Mädchen, in
zerrissener Bluse und halbzerfetzten Shorts. Sie war an den Händen gefesselt.
Hinter ihr folgte ein zweiter Henker.


Er stieß sie
nach vorn, sie taumelte, fiel aber nicht zu Boden.


Der seltsame
Zug bewegte sich durch das Dunkel. Larry Brent drückte sich eng an die feuchte,
kalte Wand, blieb verborgen im Schatten, um die Dinge zu beobachten, die sich
da abspielten.


Das Mädchen
war Isabell Labrede! Die Haare hingen wirr in ihr bleiches, angsterfülltes
Gesicht, die Augen lagen tief in schattigen Höhlen.


Larry wollte
vorsichtig vorschleichen, als ihn ein neues Geräusch davon abhielt. Es kam noch
jemand aus der Tiefe des Sarges. Eine große, schwarzgekleidete Gestalt. Schwarz
das Cape, schwarz der breitkrempige Hut.


»Führt sie
zur Streckbank!« brüllte der Dunkelgekleidete. »Sie soll sehen, daß der Marquis
de Noir seine Macht noch nicht verloren hat. Foltert sie, Henkersknechte.«


Larry fühlte
den Schauer über seinen Rücken laufen. Die riesige, schwarzgekleidete Gestalt
folgte mit weitausholenden Schritten den beiden Henkern und Isabell Labrede,
die wimmerte und schluchzte, deren bebende Stimme zu keinem lauten Aufschrei
mehr fähig war.


Larry Brent
löste sich vorsichtig von der Wand, bewegte sich auf Zehenspitzen durch das
Dunkel, den Schutz der Schatten und Sandsteinsäulen ausnutzend.


Fackeln
leuchteten an den Wänden auf. Einer der Henkersknechte zündete sie an. Das
blakende, diffuse Licht tauchte das Geschehen in einen gespenstischen Schein.
Hart und erbarmungslos zerrten sie das Mädchen auf die Folterbank, banden ihm
Hände und Füße. Die Gestalt des riesigen Marquis stand am Kopfende des
Foltergerätes, hoch aufgerichtet, starr, wie eine Erscheinung aus einer anderen
Welt. Larry sah im Schein der blakenden Fackel das helle, gespenstisch-bleiche
Gesicht, glaubte das Profil zu kennen…


Aber die
Stimme! Wieso konnte er sprechen?


Wie unter der
Last eines ungeheuren Druckes stand er hinter der Sandsteinsäule, sah die Dinge
vor sich abrollen wie in einem Traum, wie auf der Leinwand eines Kinos, aber
dies hier war weder Traum noch Film. Dies war eine entsetzliche, eine
erschreckende Wirklichkeit, ein Geschehen, in das er mit einbezogen war, und in
das er jetzt eingreifen mußte, sollte ein weiteres Verbrechen, das sich
ankündigte, verhindert werden.


Er ging einen
Schritt zur Seite. An der Wand schräg neben ihm hingen die Dolche, Degen und
Hirschfänger, und er griff nach einem langen Degen, bereit, dem Spuk da vorn
ein Ende zu bereiten. Da tauchte der Schatten neben ihm auf. Lautlos, groß,
unheimlich.


»Lassen Sie
das, Monsieur Brent. Sie ziehen den kürzeren, glauben Sie mir!« Die Stimme war
leise, aber sie klang messerscharf und eiskalt.


Larry
wirbelte herum. Er sah seine Smith & Wesson Laserwaffe auf sich gerichtet
und so, wie sie sein Gegenüber hielt, ließ dies darauf schließen, daß er
verstand, sie einzusetzen.


Er starrte in
ein Gesicht, das er kannte, und das er nicht zu sehen erwartet hatte…


 


●


 


Als sie wach
wurde, dauerte es mehrere Minuten lang, ehe ihre Erinnerung voll einsetzte.


Sie lag quer
über dem Bett. Noch immer war es stockfinster. Das Gas! Man hatte sie betäubt!
Morna Ulbrandson stellte fest, daß sie sich noch in dem selben Raum befand. Der
Lift war nach unten geglitten, jetzt stand er. Wieviel Zeit war seit ihrer
Gefangennahme vergangen?


Sie warf
einen Blick auf ihre Uhr. Es war wenige Minuten vor 21 Uhr.


Sie hatte
ihre Gedanken voll unter Kontrolle. Was hatte man mit ihr vor? Seit fast vier
Stunden lag sie hier, und noch nichts war mit ihr geschehen?! Sie konnte dies
kaum glauben.


Tollwut! Sie
war infiziert. Entsprach das der Wirklichkeit? Dann war ihr der sichere Tod
gewiß. Oder war sie für Professor Mineau ein Versuchskaninchen? Warum nahm er
sich so viel Zeit? Die Inkubationszeit konnte lange dauern, das wußte sie. Bis
die Krankheit ausbrach, konnten zwei, drei Monate, unter Umständen sogar zwei
Jahre vergehen. Aber eine Schutzmaßnahme sollte innerhalb weniger Minuten nach
erfolgter Infizierung eingeleitet werden. Denn heilen, heilen konnte man die
Tollwut nicht.


Hatte sie
sich überhaupt infiziert, oder war es nur ein Vorwand gewesen, ihren ersten
Schrecken auszunutzen und sie zu überrumpeln?


Sie trat mit
dem rechten Fuß gegen etwas Weiches, das über den glatten Boden schlidderte.


Sie hielt den
Atem an, bückte sich, suchte auf dem Boden.


Ihre
Handtasche.


Man hat sie
ihr gelassen?!


Sie öffnete
sie mit sicherer Hand im Dunkeln, fühlte die Utensilien, die handliche
Laserwaffe, und konnte nicht fassen, daß dies wirklich der Fall war. Irgend
etwas war schiefgegangen. Sie fühlte es, aber sie begriff es nicht.


Morna nutzte
die einmalige Gelegenheit. Sie mußte wissen, wo sie sich befand. Sie ging in
den äußersten Winkel des kleinen dunklen Raumes zurück, aktivierte die Smith
& Wesson Laserwaffe. Der nadelfeine Lichtstrahl zuckte wie ein Blitz durch
das Dunkel, fraß sich knisternd in die Innentür. Eiskalt und mit ruhiger Hand
führte Morna den Strahl, den sie auf maximale Leistung geschaltet hatte. Wie
die Glut eines Schweißbrenners bohrte er sich in die Tür, fraß sich auch durch
die zweite Tür, die dahinter lag. Die Agentin schnitt die dünne Metallwandung
auseinander. Ein schepperndes Geräusch entstand, als das Bruchstück auf den
kahlen Gang hinausfiel.


Sekundenlang
stand Morna unbeweglich auf der Stelle, dann verließ sie ihr Gefängnis. Sie sah
sich in dem Gewölbe um, das sich links und rechts neben ihr ausdehnte.
Verborgene Lichtquellen spendeten nur einen spärlichen Schein. Rohe, kalte
Wände umgaben sie, Stille und Einsamkeit. Der Gang war endlos lang, und sie
wußte nicht, wohin er führte. Sie ahnte, daß sie sich sehr tief unterhalb der
Kellerräume des Sanatoriums befand, und sie mußte eine Möglichkeit finden,
wieder nach oben zu kommen.


 


●


 


Der Mann, der
ihm mit der Waffe gegenüberstand, war Professor Mineau.


»Ich hätte
Sie eigentlich eher in Ihrem Sanatorium vermutet, als hier in diesen Gewölben,
Herr Professor«, sagte Larry kalt.


Ein
maliziöses Lächeln umspielte Jacques Mineaus Lippen. »Wie Sie sehen, bin ich hervorragend
auf Ihren Besuch eingerichtet, Monsieur Brent. Ich glaube, Sie sind ein
interessanter Mann, interessanter als Kommissar Chagan, der durch seine
ständige Neugierde fast zu einer Gefahr für uns geworden wäre. Interessanter
auch als all die Beamten und Geheimdienstler, die während der letzten zehn
Monate nach meiner Spur gesucht haben.« Er lachte kalt. »Sagen Sie, Monsieur,
welcher Organisation gehören Sie an? Die Waffe hier ist eine erstaunliche
Entwicklung. Als ich sie Ihnen abnahm, wußte ich, daß ich Ihnen noch einmal
begegnen werde. Sie beruht auf dem Laserprinzip, ich verstehe davon eine ganze
Menge. Die Lasertechnik wird auch in meinem Sanatorium angewandt. Wir führen
Operationen damit durch. Sie müssen einer sehr fortschrittlichen und äußerst
schlagkräftigen Organisation angehören, wenn Sie über derartige Waffen
verfügen.« Er ließ Larry Brent keine Sekunde aus den Augen.


»Was sind Sie
bloß für ein Mensch?« fragte der heiser. »Sie leiten ein Sanatorium für
Geisteskranke, Ihre Forschungen werden in aller Welt anerkannt, und hier lassen
Sie vor meinen Augen eine Folterung zu.«


Isabell
Labrede schrie gellend auf. Einer der Henkersknechte drehte die Walze, und die
Lederriemen, die tief in ihre Fesseln und Armgelenke einschnitten, zogen ihre
Glieder langsam in die Höhe.


»Auch das
gehört dazu, Brent«, entgegnete Mineau mit unveränderter, eiskalter Miene. »Es
ist ein Experiment, eine Forschung und…«


Das hatte
Larry gewollt, ihn für einen kurzen Augenblick abzulenken, ihn dazu zu bringen,
daß er einen raschen Blick den Ereignissen zuwandte, die sich keine zwanzig
Meter von ihm entfernt abspielten.


Und das tat
er. Larry reagierte sofort. Er wußte, daß er sein Leben aufs Spiel setzte, doch
es blieb ihm keine andere Wahl.


Mit voller
Kraft stürzte er auf Mineau zu. Seine linke Hand schlug sofort gegen das
Armgelenk des Professors. Der große, schlanke Mann wurde wie von einem
Dampfhammer getroffen auf die Seite gerissen. Der Angriff des PSA-Agenten
überraschte ihn vollkommen.


Sein Arm flog
hoch, die Smith & Wesson Laserwaffe wurde ihm förmlich aus den Fingern
gerissen. Sie krachte gegen eine Sandsteinsäule, schlitterte über den Boden und
blieb irgendwo im Dunkel des weiträumigen Gewölbes liegen.


Ehe Mineau zu
einer richtigen Gegenwehr kam, schoß Larry schon zwei, drei Haken ab, daß dem
Psychiater die Luft wegblieb.


Der
Schwarzgekleidete und die beiden Henkersknechte, die Isabell Labrede auf die
Bank gebunden hatten und die sich die ganze Zeit über so verhalten hatten, als
ob sie das Zwiegespräch zwischen Mineau und Larry Brent nichts anginge,
erschienen jetzt auf der Bildfläche.


Ein
Henkersknecht sprang Larry von der Seite her an.


Mit einem
geschickten Aikido-Drehgriff wirbelte X-RAY-3 seinen Gegner herum. Die Kraft
des Angreifers wurde durch Larrys Drehbewegung sofort weitergeleitet und damit
auf seine eigenen Gelenke wirksam.


Der
Henkersknecht schrie auf, als geriete er in die Flügel einer Dreschmaschine.
Mit einem Griff hatte Larry ihm das Armgelenk ausgekugelt.


Doch da war
der zweite heran. Der Agent fühlte einen schmerzhaften Tritt in den Unterleib,
der ihm sekundenlang den Atem nahm. Wie durch einen Blutnebel sah er seinen
Gegner. Und dann hörte er Mineaus Stimme, die wie Donnergrollen durch das
Gewölbe hallte: »Nun, Marquis, wollen Sie nicht Ihre Macht zeigen?!« Der Spott,
der Hohn und das Aufpeitschen in dieser Stimme waren nicht zu überhören.


Ein
tierisches Aufbrüllen war die Antwort. Larry versuchte noch auszuweichen, um
eine Wand in den Rücken zu bekommen. Doch er schaffte es nicht mehr. Die
riesige Gestalt des Schwarzgekleideten tauchte hinter ihm auf. Er fühlte die
Nähe dieses unheimlichen Menschen und wurde von zwei starken Armen umklammert,
die seine Brust zusammendrückten. Geistesgegenwärtig stieß Larry die Ellenbogen
sofort nach außen, um zu verhindern, daß der unglaublich kräftige Gegner sein
eigenes Handgelenk wieder fassen konnte, um den Druck noch zu verstärken. Larry
sackte etwas zusammen, fing sich sofort zu einer stabilen Hockstellung, warf
beide Arme nach hinten und schleuderte den Angreifer im Bogen über sich. Dumpf
und polternd krachte der schwere Körper auf den Steinboden. Der breitkrempige
schwarze Hut flog in hohem Bogen davon, Larry starrte in das große bleiche
Gesicht von Marcel. Doch der Professor hatte ihn mit Marquis angesprochen! Warum
nannte er ihn jetzt nicht Marcel, jetzt in diesem Augenblick?


Der
Überwundene keuchte, ein wilder Aufschrei kam über seine bebenden Lippen! »Das
werden Sie mir büßen! Ich habe die Macht, ich, der Marquis de Noir!«


Ein Schauer
lief über Larrys Rücken, als er diese Stimme hörte. Er begriff, warum Mineau
seinen unheimlichen Diener jetzt nicht mit seinem wirklichen Namen rief. Marcel
war der Marquis de Noir, jetzt in diesem Augenblick, in dieser Situation. Das
Bewußtsein Marcels war gespalten. Zwei »Ichs« beherrschten seinen Geist. In dem
einen war er grausam, erbarmungslos, und ein Henker und Mörder, in dem anderen
der verblödete, harmlose Diener, der nicht einmal reden konnte.


Marcel griff
nun von der Seite an. Larry stemmte sich vergebens dagegen. Der Geisteskranke
verfügte über eine ungeheure Kraft. Larry wurde herumgeworfen. Die beiden
Männer rollten eng aneinandergeklammert über den kalten Boden, dann gelang es
X-RAY-3, einen wirkungsvollen Kinnhaken zu plazieren. Marcel flog herum. Im
selben Augenblick zischte die Klinge eines Degens durch die Luft. Larry warf
sich zur Seite. Der zweite Henkersknecht stand neben ihm. Der Degen sauste auf
den Boden herab, daß die Funken sprühten. Larry riß den heimlichen Angreifer am
Kragen herum. Durch eine blitzschnelle Reaktion des rotgekleideten Gegners
verlor er das Gleichgewicht. Die beiden Kämpfenden kamen der Guillotine
bedrohlich nahe. Larry versuchte verzweifelt zu verhindern, unter das Fallbeil
gedrückt zu werden. Er merkte, wie seine Kräfte schwanden, wie der Schweiß in
Bächen über sein Gesicht rann. Sein Kopf kam unter das Fallbeil, der Schatten
von Marcel war hinter ihm. Mit letzter verzweifelter Kraft versuchte Larry aus
dem tödlichen Bereich zu entkommen. Er schaffte es in letzter Sekunde und
drückte seinen Gegner von sich, als das Beil sirrend in die Tiefe raste.


Larry
taumelte auf die Seite, abgekämpft, fertig, am Ende seiner Kraft. Er war nur
noch ein Spielzeug in Marcels Händen. X-RAY-3 wehrte sich mechanisch, ohne noch
einen wirkungsvollen Schlag anbringen zu können. Bis ihm bewußt wurde, daß es
nicht Marcel war, der Larry zu Boden trieb, sondern die Peitsche, die von
Mineau geschlagen wurde. Die Stahlhaken rissen seine Haut auf, er blutete an
zahllosen Stellen. Und dann kniete Mineau neben ihm. Larry fühlte nicht mehr
den Einstich der Injektionsnadel.


»Das wird Sie
bändigen, Brent«, hörte er Mineaus messerscharfe Stimme. »Sie sind ein harter
Brocken. Ich habe gewußt, daß ich dieses Präparat brauche.«


Die Wirkung
setzte sofort ein. Larry wurde völlig willenlos, ein gewisses Maß an
Gleichgültigkeit breitete sich in ihm aus, eine Abgestumpftheit, die gefährlich
für ihn war.


Er merkte,
daß er auf den Beinen stand, daß er lief, daß er an Mineaus Seite aus der
Folterkammer ging. Sie näherten sich dem Bleisarg, dessen Deckel noch immer
offen stand, Mineau ging voran. Er stieg in den Sarg, in dem eine Treppe in die
Tiefe führte. Sie kamen in einem dunklen Schacht an. Larry erkannte einen
Tunnel, der sich endlos vor ihm ausdehnte.


»Ein
ehemaliger Fluchttunnel, noch von dem wirklichen Marquis de Noir gebaut,
damals, 1791.« Mineaus Stimme hallte dumpf durch den Gang, der nur von einer
Fackel erleuchtet wurde, die Marcel trug. »Marcel nimmt mir diese Bemerkung
jetzt nicht mehr übel«, fuhr Mineau grinsend fort, und Larry fühlte den Wunsch
in sich aufsteigen, in dieses kalte Gesicht zu schlagen. Doch obwohl er keine
Fesseln trug, waren ihm die Hände gebunden. Er fand nicht die Kraft, die Hand
zur Faust zu ballen, den stillen Wunsch zum Antrieb für seine Aktionen werden zu
lassen. »Marcel ist jetzt wieder Marcel. Die Droge hat ihre Wirkung verloren,
er ist nicht mehr der Marquis, nicht mehr das wilde, unbezähmbar Raubtier, das
nur einen Wunsch hat: zu quälen und zu töten. Doch er ist noch immer
gefährlich, Brent. Ein Wort von mir genügt, und er wird mir jeden Wunsch
erfüllen.«


Eine Lore
stand auf zwei schmalen Schienensträngen.


»Der Tunnel
führt bis unter das Sanatorium, Brent. Ein wahrer Zufall. Ich wußte nicht,
welche Vorteile das für mich noch haben sollte, als ich damals dieses alte,
verwitterte Anwesen kaufte. Ich brauchte später nur noch die Schienen legen zu
lassen, und dieser geheime Tunnel verband das ebenso geheime Laboratorium, das
ich mir in den letzten zehn Monaten geschaffen habe.«


Larry wurde
in das flache Schienengefährt gedrückt. Ein schmaler Metallsitz bot Platz für
alle. Marcel schaltete den Elektromotor ein, und das Fahrzeug surrte durch den
Tunnel.


Larry Brent
sah Mineaus glühende große Augen vor sich. »Ich hatte vor, Sie zu töten, Brent.


Aber warum?
Ich habe eine bessere Idee. Sie werden der Wissenschaft nützlich sein. Das, was
ich vorhabe, ist übrigens schlimmer als der Tod…«


Das
Schienenfahrzeug rollte aus. Eine kleine, schwach erleuchtete Nische nahm es
auf.


Larry Brent
wurde von Marcel wortlos aus der Lore gezerrt. Mineau öffnete eine Eisentür,
die sich knarrend in den Angeln bewegte. Sie gelangten in ein kahles, dämmriges
Gewölbe. Mineau ging Larry Brent und Marcel voran.


Larry folgte
wie unter Hypnose. Das Medikament, das ihm injiziert worden war, wirkte auf
seine Psyche, steuerte sein gesamtes Gefühlsleben. Sie gingen einige Schritte
in den gewölbeähnlichen Gang hinein. Die Eisentür hinter ihnen schlug polternd
zu. Larry erkannte, daß es hier unten in den Wänden einige eiserne Türen gab.
Sie lagen dicht nebeneinander.


Mineau
drückte eine auf, und sie gelangten in ein geräumiges Labor. Eine Unzahl
Geräte, Glas und Plastikbehälter in Gestellen, ein breites Schaltpult, in dem
es leise summte, und zwei schmale, blinkende Leichtmetalltische füllten Larrys
Blickfeld aus. Die rechte Hälfte des Labors lag im Halbdunkel, doch Larry
glaubte in der Dämmerung ein Gestell zu erkennen, an dem ein großer, dunkler
Gegenstand hing, und seitlich, zwischen mehreren wabenähnlichen Glasbehältern,
eine runde, durchsichtige Kuppel, in der eine Flüssigkeit aufbewahrt wurde.


Auf eine
stumme Geste Mineaus hin zerrte Marcel, der seit dem Verlassen der Folterkammer
noch kein Wort gesprochen hatte, und der vergessen zu haben schien, daß sein
Opfer noch auf der Streckbank lag, Larry Brent auf eine Liege. Breite
Ledergurte banden Arme und Beine des Agenten an die Liege, so daß er sich kaum
rühren konnte.


Ein kaltes
Lächeln umspielte Mineaus Lippen. Larry nahm den hochgewachsenen Mann vor sich
wie durch eine Nebelwand wahr. »Zur Sicherheit, Brent. Die Wirkung der Droge
läßt bald nach, dann werden Sie wieder anfangen zu toben und den Wunsch haben,
mir den Schädel einzuschlagen. Dem möchte ich vorbeugen.«


Der PSA-Agent
spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Er merkte, daß die Droge ein wenig
nachließ, daß das schwammige Gefühl in seinen Gliedern zu weichen begann und
der Druck auf sein Gehirn nachließ. Er hörte sich sprechen, begriff, daß er
Fragen stellte, Fragen, die Madame Marleaux betrafen, die sich um die vermißten
Mädchen drehten, Fragen, die sich ausführlich mit Angelique Gourmon, Yvonne
Basac, Kommissar Chagan und mit dem verschwundenen Pärchen Roger und Isabell
beschäftigten.


Seine Stimme
war kaum verklungen, als Professor Mineau darauf reagierte. Larry sah, daß sich
der Psychiater über ihn beugte. Die dunklen ernsten Augen glühten wie unter
einem inneren Licht, ein Licht, wie es dem Blick eines Wahnwitzigen, von einer
fanatischen Idee Besessenen eigen war.


»Sie
überraschen mich immer wieder, Monsieur Brent«, erklang Mineaus kalte Stimme an
sein Ohr. »Viele Fragen, die Ihr erstaunlicher Geist ausgezeichnet koordiniert
hat. Beginnen wir mit Kommissar Chagan. Er suchte das verschwundene Mädchen.
Marcel, in seinem gespaltenen Ich als Marquis de Noir hatte sie tatsächlich in
die Ruine am Fluß geschleppt.


Durch die
bewegliche Mauer, die den geheimen Weinkeller, die Folterkammer und die Gruft
vom eigentlichen Trakt trennt, liefen wir keine Gefahr, daß das Verschwinden
des Mädchens jemals entdeckt würde. Doch Chagan kam immer wieder, zu einem
Zeitpunkt, als Marcel wieder seine gefährliche Rolle spielte.«


»Eine Rolle,
die Sie nach Bedarf steuern konnten«, bemerkte Larry eisig. Seine Gedanken
wurden von Minute zu Minute klarer. Er spürte die Spannkraft, die in seine
Muskeln zurückkehrte. Und Mineau hatte recht: der Wunsch, diesen Mann
auszuschalten, nahm übermächtig von ihm Besitz.


»Marcel wurde
zu meinem Werkzeug, ein Werkzeug, das ich immer und immer wieder einsetzen
konnte, wie es mir gerade paßte. Er wurde zu dem Ungeheuer, das ich brauchte,
um das Entsetzen und die Angst zu verbreiten, die das Gehirn jener zehn Mädchen
zerstörte, die Sie offensichtlich suchen, Monsieur Brent, jene zehn Mädchen,
die aus den Städten an der Atlantikküste verschwanden. Ich habe sie selbst
ausgesucht, ich veranlaßte sie dazu, ebenso wie Yvonne Basac regelmäßig nach
Niort zu kommen, hier zu tanzen, sich mit mir zu treffen.


Als Marquis,
so nannte ich mich, trat ich an diese Mädchen heran. Und ich ließ sie
verschwinden, sobald der Zeitpunkt dazu geeignet erschien. Madame Marleaux
spielte das Spiel mit, sie wurde gut dafür bezahlt. Sie brauchte nur dafür zu
sorgen, daß das Nebenzimmer immer reserviert war, daß sie den Mund hielt, daß
sie nichts hörte und nichts sah. Als Sie auftauchten, schien Ihnen einiges
klarzuwerden. Sie nahmen Madame Marleaux unter die Lupe, sie stellten ihr ein
paar peinliche Fragen, und es hätte nicht viel gefehlt, da hätte sie
ausgeplaudert, was sie wußte. Zum Glück war während des entscheidenden
Augenblicks Marcel in der Nähe. Er sorgte dafür, daß Madame Marleaux
verstummte.


Während der
letzten Tage geriet ich in arge Bedrängnis. Ich hatte die Tochter von Fernand
Gourmon gesehen, ich wußte, daß sie allein im Haus war. Ich stellte die
Weichen, daß auch sie das Entsetzen kennenlernte. Zwei Krankenpfleger, sie
unterstützten als Henkersknechte Marcels Arbeit, waren eingeweiht. Es war kein
Problem, sie bei der Stange zu halten, sie waren beide rauschgiftsüchtig. Und
von mir bekamen sie immer so viel Stoff, wie sie brauchten. Sie ließen ein
gasförmiges Betäubungsmittel in das Schlafzimmer von Angelique Gourmon strömen.
Während sie in tiefer Bewußtlosigkeit lag, räumten sie das Zimmer aus,
drapierten die Wände mit schwarzem Stoff, bauten das Bett ab und stellten den
Sarg und den Leuchter auf. Alles andere lief dann wie von selbst. Während
Angelique in panischer Angst das Haus verließ, wurde das Zimmer wieder in den
ursprünglichen Zustand gebracht. Das war alles. Ein Krankenwagen war dann
zufällig da, es war derselbe Wagen mit den beiden Pflegern, die zuvor die
Utensilien in das Haus gebracht hatten. Yvonne Basac machte etwas größere
Umstände. Wir schafften sie in die Ruine am Fluß, in der Folterkammer erlebte
sie eine Schreckensszene. Sie wurde Zeuge der Hinrichtung Roger Peliers. Und
sie sah den Kopf wenig später in ihrem Zimmer wieder. Da merkte sie, daß alles
kein Traum gewesen war. Sie drehte durch, und wir holten sie ab. Ganz
offiziell. Roger Pelier und Isabell Labrede suchten während eines Unwetters
Schutz in der Ruine. Marcel ließ die Falle zuschnappen, das war alles.«


»Das war
alles?« Larry erschrak vor seiner eigenen Stimme. Dieser Mann vor ihm war
wahnsinnig. »Sie sprachen einmal von arger Bedrängnis, in die Sie geraten
waren. Sie machten Experimente an Menschen, nicht wahr? Deshalb brauchten Sie
die Mädchen?«


»Ich nahm
Versuche an Tieren vor. Es war sinnlos. Die Kranken in meinem Sanatorium
eigneten sich nicht als Spender. Ich brauchte gesunde Mädchen, gesunde Frauen.«


Mineau lachte
heiser. Er wischte sich über seine schweißnasse Stirn.


Larry schloß
zitternd die Augenlider. Welcher Verbrechen hatte sich dieser Mann schuldig
gemacht! Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf, ohne daß er sie begründen
konnte, denn noch immer fehlte ihm der Sinn des Ganzen…


Versuche am
Menschen nur aus wissenschaftlicher Neugierde? Konnte sich Mineau damit
rechtfertigen? Niemals. Es gab keine Entschuldigung, egal, aus welchen Gründen
er auch immer gehandelt haben mochte…


»Was haben
Sie getan, Mineau?« kam es wie ein Hauch über Larrys Lippen, und alles in
seinem Körper verkrampfte sich.


»Ich werde
noch mehr tun, mit Ihnen, und auch mit jener Mademoiselle Ulbrandson, die mir
als Journalistin angekündigt worden ist.«


Als Larry
Mornas Namen hörte, glaubte er, eine eiskalte Dusche würde ihn treffen.


»Ich vermute,
daß Sie mit ihr zusammenarbeiten. Man hat sie mit Ihnen zusammen gesehen, in
einem Café, Brent«, fuhr Mineau rauh fort. »Vielleicht ist sie auch eine
Agentin, vielleicht sollte sie auch nur spionieren. Ich habe sie vorsorglich
auf Eis gelegt. Leider hatte ich keine Gelegenheit mehr, mich näher mit ihr zu
befassen. Einige Komplikationen haben meine Zeit über Gebühr in Anspruch
genommen. Ich mußte um das Leben von Angelique Gourmon kämpfen. Leider
vergebens. Sie starb. Das heißt: eigentlich ist Yvonne Basac tot…«


Larry begriff
nichts mehr. Morna in Gefahr? Angelique Gourmon tot, Yvonne Basac tot, das
hieß, nur eine von beiden sollte tot sein…?


Mineau
drückte eine Taste an dem flachen Schalttisch neben sich. Eine Blende an der
Wand schräg neben Larry Brent hob sich lautlos in die Höhe, gab einen schmalen
Streifen frei, durch den man in einen kleinen, freundlich eingerichteten Raum
blicken konnte. Ein Tisch stand darin, ein Sessel, ein bequemes Bett. Auf dem
Bettrand saß Angelique Gourmon – still und nachdenklich.


»Ich denke,
sie ist tot?« kam es ungewollt über Larry Brents Lippen.


»Angelique
ist tot, ihr Körper lebt, mit dem Gehirn von…«, und mit diesen Worten wandte
sich Mineau zur Seite, sprach in ein verborgenes Mikrofon. »Hallo, Yvonne, wie
geht es dir?


Kannst du
mich hören?«


Angelique
Gourmon hob den Blick. Sie lächelte leicht.


»Natürlich,
Cherie! Ich verstehe dich. Mir geht es gut. Ich fühle mich schon besser.«


Larry Brent
stöhnte. Es durfte nicht wahr sein! Er sah Angelique Gourmon, aber sie
reagierte auf den Namen Yvonne, redete mit ihrer Stimme und bediente sich deren
Ausdrucksweise!


Mineau ließ
die Blende zugleiten. »Angelique Gourmons Hirn starb, als ich den Austausch
vornahm.« Mineaus Stimme war voller Triumph. »Dennoch habe ich einen Sieg
errungen! Er bringt mich mit Riesenschritten dem Ziel näher.«


»Welchem
Ziel, Mineau? Welchem Ziel nähern Sie sich mit Riesenschritten?!« brüllte
Larry, und seine Stirnader schwoll an. »Weitere Morde? Wann soll das aufhören?«


»In der
Stunde, wo ich es erreicht habe.« Mineaus Blick verlor sich in einer endlosen
Ferne.


»Und ich
werde es erreichen…« Er wandte sich plötzlich um, starrte Larry aus großen,
dunklen Augen an. Ein fanatisches, verzehrendes Feuer brannte in seinem Blick. »Doch
nun wieder zu Ihnen, bevor ich mich Mademoiselle Ulbrandson widme, die noch
immer unter der Wirkung des Betäubungsgases stehen wird. Ich möchte gern bei
ihr sein, bevor sie erwacht.«


Mit diesen
Worten schaltete er das Licht an, und die andere Hälfte des Labors wurde
ausgeleuchtet. Jetzt erkannte Larry Brent auch, was an dem Gestell hing. Es war
der Körper eines Schäferhundes. Es war ein Hund ohne Kopf, und der Rumpf sah
aus wie ein leerer Sack.


Aus dem
flachen Körper wuchs ein dünnes Netzwerk feinster Drähte und Kabel, die zu dem
kuppelförmigen Glasbehälter führten, in dem ein Gehirn schwamm.


»Ein Körper,
der keine Organe mehr besitzt, und der dennoch lebt«, erklärte Mineau mit
triumphaler Stimme. »Die Organe sind unwichtig für das Leben, sie lassen sich
ersetzen. Nur das Gehirn ist notwendig. Dieses Hundegehirn schwimmt in einer
Nährlösung. Dieser Rumpf dort braucht kein Herz mehr, keinen Blutstrom, der die
Nährstoffe zu den Gehirnzellen trägt, um sie am Leben zu erhalten, er braucht
keine Leber und keine Galle, um das Blut zu entgiften, und er braucht auch
keine Lunge, die die Zellen mit Sauerstoff versorgt. Dieses Gehirn wird mit
allem versorgt, was es braucht.«


Larry mußte
die Augen schließen. Er begriff, daß der Hund lebte, ohne noch einen Körper im
eigentlichen Sinne des Wortes zu besitzen.


Mineau
betätigte einen anderen Schalter. Unsichtbare elektrische Ströme reizten das
Gehirn, das mit den Drähten und Kabeln, die künstliche Nervenverbindungen zu
den Gliedern darstellten, verbunden war. Zwei Oszillographenschirme neben der
Glaskuppel glühten auf. Zunächst entstanden winzige, gleichmäßige Wellenlinien.


»Er schläft
noch, aber jetzt, passen Sie auf, Brent…«


Die Linien
wurden lang, verzerrt, hastig, und in dem Augenblick bewegte der Hund seine
Vorder- und Hinterläufe.


»Sehen Sie,
Brent, die Demonstration verläuft ganz in meinem Sinne«, bemerkte Mineau rauh,
und sein Gesicht wirkte verklärt.


Larry
glaubte, ihn narre ein Spuk. Die vier Pfoten bewegten sich im gleichmäßigen
Rhythmus, während der leere Körper des Schäferhundes schlaff über der Stange
hing.


Ein
gespenstisches Bild.


»Interessant,
nicht wahr?« meinte Mineau heiter. Er schaltete ab. Die Reizströme wurden
unterbrochen. Der Hund bewegte die Pfoten nicht mehr. »Er lebt, er reagiert.
Sicher haben Sie jetzt eine Menge Fragen auf dem Herzen, Brent, nicht wahr?
Vielleicht kommen wir schon sehr bald ins Gespräch, auf eine andere Weise, als
dies jetzt der Fall ist.« Larry folgte Mineaus Blick, und ein Schauer durchfuhr
ihn. »Wie mag es einem menschlichen Gehirn zumute sein, welche Gefühle hat es,
wie empfindet es, wenn es unter diesen Bedingungen leben wird? Die Wissenschaft
weiß darauf noch keine hundertprozentige Antwort, und ich werde der erste sein,
der eine darauf findet.«


Larry Brent
wurde bleich. Er sah das Hundegehirn, erblickte den organlosen Körper in dem
Gestell und er begriff, welches Schicksal ihn erwartete…


Mineau wandte
den Kopf, um Marcel, der stumm und reglos wie eine Statue in der Nähe der Tür
stand, einen Befehl zu geben.


Da leuchtete
eine Kette von roten Lichtern über dem Schalttisch auf.


Der
Psychiater zuckte zusammen. »Signale, Marcel. Vier, fünf, sechs, es sind
mehrere Personen in der Ruine!« Mineau wurde totenbleich. »Wir müssen sofort
nachsehen, Marcel«, sagte er rauh. Schon rannte er auf die Tür zu, durch die
sie gekommen waren, als ein weiteres Ereignis eintrat. Ein leiser, aber
eindringlicher Summton wurde hörbar, und aus einem verborgenen Lautsprecher
klang eine Stimme auf, leidend, gequält.


»Du mußt zu
mir kommen, Vater. Die Schmerzen, sie sind wieder stärker. Du mußt mir helfen.«


»Alida…«, wie
ein leiser Aufschrei kam dieser Name über Mineaus dünne Lippen. Er hielt sofort
in der Bewegung inne, blickte sich gehetzt um, sah die blinkende Kette der
roten Lichter, hörte das schmerzhafte Stöhnen seiner Tochter.


Larry Brent
hielt den Atem an. Alida Mineau?! War das die Lösung des Rätsels? Er hatte
plötzlich einen Verdacht, der ihn wie heiße Nadeln, die man in seine Haut
bohrte, peinigte.


Die Mädchen,
die hierhin verschleppt und wahnsinnig gemacht worden waren, sahen alle
ausnehmend hübsch aus, waren jung, jung wie Alida Mineau!


»Geh allein,
Marcel. Ich komme sofort nach. Geh als Marquis de Noir, und vernichte sie!«


Mit diesen
Worten zog er eine Schublade auf, nahm eine vorbereitete Spritze heraus und
injizierte eine gelbliche Flüssigkeit in Marcels Vene. Die Wirkung setzte nach
sechs Sekunden ein. Marcels Gesicht spannte sich, in seine stumpfen Augen trat
ein unheimlicher Glanz, und sein großer, wuchtiger Körper schien sich zu
strecken. Der stupide Gesichtsausdruck verschwand. Ein Zug von Brutalität,
Grausamkeit und wilder Zerstörungswut spiegelte sich in den sich verändernden
Zügen wider.


»Gehen Sie,
Marquis«, drängte Mineau. »Schützen Sie Ihr Reich, beweisen Sie Ihre Macht.
Niemand hat das Recht, ungebeten Ihre Räume zu betreten!«


Der
Geisteskranke taumelte, fing sich, stürzte zur Tür. Dann hatte sein zweites
Ich, das durch die Droge Mineaus angeregt wurde, die Herrschaft über den
bärenstarken Körper gewonnen. Der Marquis stürzte davon. Larry hörte, wie sich
das Schienenfahrzeug entfernte.


»Komm, Vater.
Komm!« Alidas Stimme tönte aus dem Lautsprecher.


Mineau riß
die Tür auf, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Larry Brent war allein.


 


●


 


Der Gang
schien kein Ende zu nehmen. Ihre Füße schmerzten. Morna Ulbrandson gab dennoch
nicht auf. Irgendwo mußte es einen Ausgang geben…


Und dann
hörte sie das Gespräch. Menschliche Stimmen! Ganz in ihrer Nähe. Lauschend
legte sie das Ohr an die kühle, rauhe Wand.


Die Stimme
einer Frau, matt, hilflos, kraftlos. »Du wirst es nie schaffen, niemals.«


»Ich schaffe
es. Ich bin fast am Ziel. Ich kann dir helfen.« Professor Mineaus Stimme?!


Morna
schluckte. Sie preßte sich eng an die Wand, blieb in dem Schatten, als sich die
Tür öffnete, die keine zehn Schritte von ihr entfernt war. In dem diffusen
Licht des Ganges huschte eine hochgewachsene Gestalt auf eine schräg
gegenüberliegende Tür zu, öffnete sie.


Ein breiter
Lichtstreifen fiel in die Dämmerung. Die Tür wurde geschlossen.


Morna
Ulbrandson näherte sich der Stelle, wo Mineau das Zimmer verlassen hatte. Eine
dunkelgrau gestrichene Eisentür. Morna Ulbrandson legte ihre Rechte auf die
Klinke, drückte die Tür leise auf.


Mit wem hatte
Mineau gesprochen? Wen nannte er »Liebes?« So sprach man doch nur zu einem
Menschen, der einem sehr nahe stand, Mineau aber stand allein, außer…


Sie blickte
in das Zimmer. Es war wohnlich und gemütlich eingerichtet. In einem
hochlehnigen, weichgepolsterten Stuhl saß eine Frau. Sie wandte ihr den Rücken
zu. Morna sah, daß sie mit dünnen, wächsernen Fingern in einem Bildband
blätterte.


Die Agentin
machte ein Geräusch, und die junge Frau in dem Lehnstuhl sagte leise: »Was ist,
Vater? Mir geht es besser, du brauchst nicht noch einmal nach mir zu sehen…«


»Entschuldigen
Sie«, sagte da Morna Ulbrandson. »Ich…«, mehr brachte sie nicht über ihre
Lippen Der Kopf der Frau vor ihr ruckte herum. Morna starrte in ein verzerrtes,
entstelltes Gesicht, das jedoch noch jetzt einen Schimmer ehemaliger Schönheit
besaß.


Morna stand
wie erstarrt. Die Frau vor ihr bewegte sich so ruckartig, daß die lange blonde
Perücke von ihrem Schädel rutschte, und zwei dunkle, faustgroße Geschwüre
bloßlegte, die aus dem Hinterkopf wuchsen und eine Fortsetzung der grauen Masse
des Gehirns zu sein schienen. Und dann schrie die Frau in dem Lehnstuhl gellend
auf. Es war ein Schrei, der wie ein Messer durch Morna Ulbrandsons Nerven
schnitt.


Sie taumelte
zurück. Sie wußte, daß sie in diesem Augenblick Mineaus Tochter Alida
gegenüberstand.


 


●


 


Die
Ereignisse überstürzten sich und erreichten einen dramatischen Höhepunkt.


Mineau hörte
den Schrei über die Sprechanlage und stürzte in das Zimmer. Entsetzen und
Wahnsinn standen in seinen Augen zu lesen. Er schleuderte Morna Ulbrandson
zurück.


Alida Mineau
schluchzte und wimmerte, sie zog ein großes Tuch von ihrer Bettstatt, schlug es
um ihren entstellten Kopf.


Da entstand
Unruhe auf dem Gang, Schritte näherten sich der Tür, hinter der Morna
Ulbrandson mit dem wahnwitzigen Professor kämpfte.


Larry Brent
riß die Tür auf. In seiner Begleitung befanden sich Fernand Gourmon, Sallan,
der Polizeichef von Niort, und mehrere Beamte in Uniform. Fernand Gourmon war
nach der Verfolgung des schwarzen Citroen sofort zur Polizei gefahren. Die
Sache kam ihm nicht ganz geheuer vor. Sallan trommelte seine Beamten zusammen,
und sie suchten gemeinsam nach Larry Brent. Sie stießen auf die unterirdischen
Gewölbe, fanden den Eingang zum Bleisarg, das Mädchen auf der Streckbank, die Leiche.
Und dann tauchte Marcel auf. Es kam zu einem kurzen, erbitterten Gefecht, das
den Schizophrenen das Leben kostete. Fernand Gourmon, Sallan und drei weitere
Beamte ließen sich von dem Schienenfahrzeug durch den Geheimstollen tragen. Sie
fanden X-RAY-3, und Larry wußte, daß er sein Leben eigentlich der Voraussicht
Fernand Gourmons verdankte.


Larry riß
Mineau zurück. Ein Stuhl kippte um. Morna Ulbrandson taumelte zur Seite. Larry
wollte sich den Psychiater vorknöpfen, doch es kam anders. Mineau hielt wie
durch Zauberei Larrys Smith & Wesson Laserwaffe in der Hand, die er nach
seinem Handgemenge mit dem PSA-Agenten in dem dunklen Gewölbe wieder aufgelesen
hatte.


»Nichts sollt
ihr bekommen, nichts!« schrie Mineau. Er riß die Waffe hoch. Ein greller Strahl
zuckte auf seine Tochter zu, die wimmernd in einer Ecke des Raumes stand. Ein
tödlicher Strahl fraß sich in ihr Gehirn, und sie brach wie vom Blitz gefällt
zusammen. Niemand konnte verhindern, was weiter geschah. Mineau richtete die
Waffe auf sich selbst, noch ehe Larry auf ihn zuspringen und davon abhalten
konnte. Der Laserstrahl durchbohrte Mineaus Schläfe.


 


●


 


»Er war ein
Wahnsinniger. Die Liebe zu seiner Tochter ließ ihn zum Verbrecher werden.


Eine
Krebsgeschwulst zerstörte Alida Mineaus Gehirn. Er konnte nicht operieren, ohne
dabei lebenswichtige Zellen zu zerstören. Er brauchte ein völlig neues Organ.
Er hatte Barnards Herztransplantationen mit größtem Interesse verfolgt, und er
war überzeugt davon, daß es auch möglich sein müsse, ein Gehirn zu verpflanzen.«
Larry zündete sich eine Zigarette an, während er neben Fernand Gourmon, Sallan
und Morna Ulbrandson das Zimmer betrat, in dem Angeliques Gourmons Körper mit
dem Gehirn von Yvonne Basac lebte. »Dazu mußte er durch Angst und Entsetzen das
Ich einer Persönlichkeit zerstören, um seine Tochter, falls die Transplantation
Erfolg hatte, nicht zu einem fremden Wesen zu machen.«


Sie standen
am Bett von Angelique Gourmon. Sie rührte sich nicht.


Larry sah,
daß sie sich an der scharfen Metallkante des Bettes die Pulsader aufgeschnitten
hatte.


Mineau hatte
einen Fehler gemacht! Yvonne Basac mußte sich erinnert haben, daß sie einen
anderen Körper besessen hatte!


Fernand
Gourmon brach über dem Lager seiner Tochter zusammen. Larry wußte, daß in
diesem Augenblick ein ungeheuerliches Erlebnis sein Ende fand. Er stand am
Kopfende und sah, daß die langen blonden Haare ein wenig von der Schädeldecke
der Toten gerutscht waren, darunter war der Schnitt des Skalpells noch deutlich
zu sehen. Mit einer vorsichtigen Bewegung, daß es niemand bemerkte, rückte er
die Perücke wieder zurecht… und schwieg.


Fernand
Gourmon trauerte um seine Tochter, er wußte nicht, daß eigentlich ein fremder
Mensch vor ihm lag. Seine Tochter war schon seit vierundzwanzig Stunden tot…
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